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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, CTorgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

RPiltärſteuer und „Tote Hund
Die Erinnerung an das Jahr 1818 und an

Privatfeſtlichkeiten der Familie Hohenzollern wurden be-
kanntlich für die Reichsfinanzverwaltung umgemünzt zu
einem Jubelfeſt über ſo hohe Steuereinnahmen, wie ihr
noch niemals auf einem einzigen Präſentierbrett dargebracht
worden ſind. Wir kennen aus den letzten Monaten den

Werdegang der „Milliardenſpende“, zu der das deutſche Volk
ſich ſelbſt zuleide und dem Militarismus zuliebe genötigt
worden iſt. Wir wiſſen, daß, als der Militarismus zu einem
ſolchen Rieſengriff in die Taſchen des Volkes ſich erkühnte,
unter dem drohenden Blick der 4 Millionen ſozialdemokra-
tiſcher Reichstagswähler die Regierung ſich endlich einmal
der Steuerkraft und der Steuerpflicht der Beſitzenden er-
innern mußte. Jn der Begründung der neuen Steuergeſetze
verſtieg fich die Regierung ſogar zu der ſolange ketzeriſchen
Anſicht, „daß, je größer das Vermögen iſt, um ſo größer auch
die Pflicht iſt, dieſes Vermögen zur Steuer heranzuziehen“.
Dieſe Pflicht wurde von der Regierung und den bürgerlichen
Parteien freilich nur der Form nach erfüllt. Der mögliche
und nötige Steuerertrag wurde bekanntlich vermöge der ſcho-
nungsvollen Progreſſion durchaus nicht jener Formel ange-
'paßt. Geſchont wurden ferner die Millionen-Ver-
mögen der Fürſten. Man begnügte ſich ſchließlich mit
der unbeſtimmten Abmeſſung eines von den Herren Fürſten
gnädigft zugeſagten „freiwilligen Beitrags“. Geſchont
wurden die Rieſen- Vermögen der „Toten Hand'“,
d. h. der Kirchen, Religionsgeſellſchaften, Orden uſw.

Unſere Reichstagsfraktion hatte bekanntlich den Antrag
geftellt, dem Wehrbeitragsgeſetz folgenden S 11a einzufügen:

Beitragspflichtig ſind ferner Kirchen, Religionsgeſell-
ſchaften, Stiftungen Orden und Anſtalten mit demjenigen
Teil des Vermögens, der nicht ausſchließlich der Armen-,
Waiſen, Kranken, Krüppel, Arbeitsloſen- und Obdachloſen
Fürſorge dient.

Dieſer Antrag erhielt ſowohl in der Budgetkommiſſion
wie in der dritten Beratung des Plenums nur die Stimmen
der Sozialdemokraten. Die Liberalen aller Schattie
rungen maskierten ihre Kirchenfreundſchaft hinter ſteuer-
techniſchen Bedenken und Einwendungen gegen die Formu-
lierung des Antrags, ohne den Verſuch zu machen, die ver-
meintlichen Hinderniſſe ihrer Zuſtimmung zu beſeitigen. So
iſt es gekommen, daß die Kirchengemeinſchaften des Steuer
jubels von 1913 jählings beraubt wurden und genötigt ſind,
die materiellen Genüſſe des militäriſchen Jubeljahrs den
Kindern der Welt zu überlaſſen.

Das Vermögen der Kirchen als das der „Toten Hand
zu bezeichnen, iſt in jeder Beziehung zutreffend. Es gilt als
unveräußerlich und in der Hauptſache als unproduktiv.
Soweit es einige Produktivität ſozialer Werte beſitzt, z. B.
der verſchiedentlichen Fürſorge dient, ſollte es auch nach
unſerem Antrag hier ſteuerfrei bleiben. Es aber im übrigen
und beſonders zu dieſen Zwecken zur Steuer heranzuziehen,
muß als gerecht anerkennen, wer nicht dem Kirchentum etwas
Uebermenſchliches unterſtellen will und ſo, wie ein katho-
liſches Blättchen das bezeichnete, die Beſteuerung des Kirchen
guts als „Beraubung Gottes“ anſieht.

Unter den Mitteln mit denen die Kirchen ihre Reich-
tümer anſammeln, ſehen wir bekanntlich recht viele allzu-
menſchliche. Jhre Rieſenvermögen ſtehen zwar auch unter
dem Schutze des Staates, aber nicht ganz unter ſeiner Kon
trolle. Daher kommt es, daß alle Zahlen, die hierüber ge-
legentlich in die Oeffentlichkeit, dringen, nur auf Schätzungen
beruhen können. Lediglich der Zuwachs durch Erbſchaften
und Schenkungen von je über 3000 Mk. laſſen ſich feſtſtellen.
So ſind z. B. in den Jahren 1886 bis 1896 den Kirchen in
Preußen 3406 ſolcher Schenkungen im Geſamtbetrage von
rund 69 Millionen Mark zugefallen, von 1898 bis 1908 weitere
112 Millionen, beide Summen ungeachtet der Beträge von
je unter 3000 Mk., die natürlich auch ein Beträchtliches
ausmachen. Jn Bayern haben ſeit 1871 die Kirchen
17367 Schenkungen im Betrage von zuſammen 6562
Millionen erhalten. Jhr Vermögen betrug dort im Jahre 1899
rund 390 Millionen, dürfte ſich aber ſeitdem ungefähr ver-
doppelt haben.

Nebenbei bemerkt, iſt es den Kirchen mit Hilfe ihrer
Rieſenvermögen auch möglich geworden, ihre Organiſationen
entſprechend auszudehnen, und zwar in weit größerem Ver-
hältnis als die Bevölkerungsziffer in Deutſchland ſtieg. Jn
den Jahren 1871 bis 1906 iſt die Einwohnerzahl Deutſch-
lands um 50 Proz. geſtiegen. Die Zahl der Klöſter ſtieg (un
geachtet der Kuturkampfjahre) von 948 auf 2040, d. i. auf
mehr als das Doppelte; die Zahl der Mönche und Nonnen
ſtieg von 9084 auf über 30 000, d. i. auf mehr als das Drei-
fache.

Wenn die Steuergeſetze des Reiches noch immer das
Kirchengut in der Hauptſache ſchonen wollen, ſo iſt dafür nicht
einmal deſſen angebliche Unantaſtbarkeit als Grund zuläſſig.
Zunächſt wird längſt vom Reich auch von kirchlichen Erb-
ſchaften eine Erbſchaftsſteuer von 5 Prozent erhoben. Aber
auch dieſe Maßregel iſt nicht etwa ein Zeichen neueren
kirchenfeindlichen Geiſtes, denn wir finden ſchon im 13. Jahr-
hundert Geſetze, die die den Kirchen etwa zufallenden Schen-
kungen uſw. einer gewiſſen Beſchränkung unterwerfen. Aber
auch Aeußerungen des Bachemſchen Staatslexikons wie die,
daß „zur endgültigen Veräußerung von Kirchengut die Ein

einige

willigung des Apoſtoliſchen Stuhles erforderlich ſei“, können
hier nicht durchſchlagen, weil es ſich eben um keine „Ver-
äußerung,“ ſondern um Abgaben handelt. Wie wenig aber
doch manche Staaten vor der Steuerkraft und Steuerpflicht
der Kirchen Reſpekt haben, zeigt der Umſtand, daß um
nur von Deutſchland zu reden in Bayern ſchon längſt das
unbewegliche Vermögen der Kirchen alle zwanzig Jahre mit
ein Prozent des Wertes, ohne Abzug der Schulden, verſteuert
wird, und daß Elſaß-Lothringen das bewegliche und
unbewegliche Vermögen der Kirchen uſw. mit 90 Prozent
der Grundſteuer, 40 Prozent der Gebäudeſteuer und 40 Prozent
der Kapitalſteuer herangieht.

Bei dem jetzigen, dem größten Steuerraubzug den Deutſch
land geſehen, bei dem ſelbſt, ſo erſtaunlich es iſt, vor den
Geldſchränken des Großkapitals nicht Halt gemacht wurde,
auch jetzt durften die Kirchen ihrem patriotiſchen Jubel und
ihrem „Opferſinn“ nur durch fromme „Duldung bei den
anderen“ Ausdruck geben, durften und dürfen ſie ſich nur in
ſalbungsvollen Feſtpredigten austoben und behalten nach wie
vor damit recht, daß ihnen Nehmen ſeliger iſt denn Geben.

Wenn auch nicht in katholiſchen, ſo hat man doch in prote-
ſtantiſchen Kreiſen das Glück kirchlicher Drückebergerei hier
und da etwas peinlich empfunden. Jn der Chriſtlichen Frei-
heit, dem Blatt des bekannten Dortmunder, vom preußiſchen
Ketzergericht, genannt Oberkirchenrat und Spruchkollegium, ob
ſeines Freimutes abgeſetzten Pfarrers Traub leſen wir:

„Warum ſchweigt die Kirche Der Beſitz der
evangeliſchen und katholiſchen Kirchengemeinſchaften iſt wahr-
haftig ein erſtaunlicher. Die ſogenannte „tote Hand“ ſoll
aber von der Geſetzgebung unberührt bleiben. Warum?
Wäre es nicht ein Ehrentitel für die Kirchen, wenn ſie mit
gutem Beiſpiel vorangingen? Andere verzichten auf ein
Recht, und die Kirchen? Es handelt ſich doch nicht nur dar
um, daß man nur Fahnen einſegnet und patriotiſche Gedenk-
feiern unterſtützt; es handelt fich um den gleichen Tatbeweis
von Opferwilligkeit, den man von dem gemeinen Mann ver-
langt. Das Geld wird in kirchlicher Sprache ſehr zweideutig
behandelt. Man ſchilt auf den Reichtum und freut ſich des
eigenen Beſitzes; man predigt, daß man nicht Schätze ſam-
meln ſoll auf dieſer Erde, und weiß doch viel zu gut, daß jede
Kirche ihre organiſatoriſche Kraft gerade ſolchen weltlichen
Schätzen verdankt. So kommt es vor, daß man dieſe halben
und in ſich zwieſpältigen Redensarten der Kirche längſt nicht
mehr ernſt nimmt. Ernſt nehmen würde man die Kirchen,
wenn ſie einmal eine Tat tun würden. Warum erklären ſich
die Kirchen nicht freiwillig bereit, ſoundſoviele Millionen aus
ihrem eigenen Beſitz zu geben?“

Auch die Berliner Stadtſynode hat ſeinerzeit die Anregung
gegeben, das Kirchenvermögen zur Wehrſteuer heranzuziehen,
aber gewiß nur in der feſten Zuverſicht, daß im Reichstage
die chriſtlichen Brüder von der ſchwarzen Fraktion ſchon dafür
ſorgen werden, daß der Griff in die Kirchenkaſſen unterbleibt.
Er iſt unterblieben, und auch die übrigen chriſtlichen Brüder
im Reichstag und die ach ſo chriſtliche Reichsregierung haben
dazu geholfen. Die ſtaatlichen und die kirchlichen Krähen
hacken einander die Augen nicht aus, zum Nachteil des ge-
duldigen Volkes, und das ift ja ein Teil der Begründung
unſerer Programmforderung: Trennung von Staat
und Kirchel! Sie ſchützen einander, der herrſchende Klaſſen-
ſtaat und die ihm verbündete Kirche, die dafür die Pflicht hat,
wie anderen unſozialen Widerſinn ſo auch den Militarismus
in ſeinem wüſteſten Treiben dem Volke plauſibel zu machen!

Friedensverhandlungen.
Die ruſſiſche Diplomatie ſetzt ihre Vermittlertätigkeit eifrig

fort, um die kriegführenden Balkanvölker zu einem baldigen
Friedensſchluſſe zu bewegen. Das größte Jntereſſe daran hat
natürlich Bulgarien, das ſich in ſeiner verzweifelten Lage
Rußland mit Haut und Haaren verſchrieben hat und von ſeinem
Eingreifen allein noch Rettung und einigermaßen günſtige
Friedensbedingungen erhofft. Es iſt unter ſolchen Umſtänden
zu den weiteſtgehenden Zugeſtändniſſen bereit und hat mit der
beginnenden Demobiliſierung ſeiner Armee ſo gut wie voll
ſtändig kapituliert es iſt ein Zuſammenbrucch, wie ihn
vor wenigen Wochen noch niemand für möglich gehalten hätte

Serbien und Griechenland nehmen ſelbſtverſtändlich die
ihnen außerordentlich günſtige Lage der Dinge wahr und ver
ſuchen möglichſt hohen Gewinn für ſich herauszuſchlagen.
Namentlich den Griechen iſt der Kamm gewaltig geſchwollen,
und ſie ſtellen jetzt geradezu maßloſe Forderungen auf.

Dem Verlangen nach unmittelbaren Verhand-
lungen mit Serbien und Griechenland wird ſich Bulgarien
wohl kaum entziehen können. Auch dem Abſchluß eines
Waffenſtillſtandes dürften keine allzu großen Schwierigkeiten
mehr entgegenſtehen. Nur ſollen angeblich Griechenland und
Serbien die Annahme der ruſſiſchen Vermittlung zur Herbei-
führung eines Waffenſtillſtandes an den Vorbehalt knüpfen,
daß beide Staaten zuvor von der bulgariſchen Regierung ſelbſt
Bürgſchaft für eine der heutigen Kriegslage entſprechende
Löſung der territorialen Fragen erhalten. Das Zuſtande-
kommen des Waffenſtillſtandes gilt in der diplomatiſchen Welt
Sofias infolge dieſer Stellungnahme für erſchwert und unter
allen Umſtänden für empfindlich verzögert. Es werden an
diplomatiſchen Stellen in Sofiag Stimmen laut, daß bei der
Fortdauer dieſer Sachlage der in der Preſſe vielfach erörterte
Gedanke einer autonomen Stellung für Maze-

donien an Aktualität gewinnen könnte. Für die Verwirk-
lichung dieſes Gedankens ſcheint jedoch wenig Ausſicht vor
handen zu ſein.

Das Vorgehen Rumäniens erfüllt die europäiſche
Diplomatie noch immer mit Mißtrauen; man weiß nicht, wie
weit Rumänien zu gehen beabſichtigt und fürchtet neue Ver-
wicklungen und Verwirrung. Augenblicklich herrſchen, wie die
Londoner Times ganz richtig bemerkt, die Rumänen auf
dem Balkan. Die übrigen Staaten ſind durch den ſchweren
Krieg von neunmonatlicher Dauer völlig erſchöpft. Jn Bukareſt
iſt die Stimmung eine ſehr kriegsluſtige. Die Bevölke
rung iſt ſehr begeiſtert und verlangt, daß der Frieden in
Sofia diktiert würde. Diejenigen aber, die die Geſchicke
des Landes leiten, wollen ſich nicht zu Schritten hinreißen
laſſen, die zu ſchweren politiſchen Abenteuern und Verwick
lungen führen müßten.“

Es iſt deshalb nur dringend zu wünſchen, daß es zu einem
baldigen Friedensſchluſſe kommt und auch der rumäniſch-bul
gariſche Streitfall eine raſche und glatte Erledigung finden
möge.

Die Bedingungen für einen Waffenſtillſtand.
Wien, 15. Juli. Der Neuen Freien Preſſe wird aus Sofia

telegraphiert: Der ruſſiſche Geſandte teilte namens Serviens
und Griechenlands offiziell der bulgariſchen Regierung mit,
daß Serbien den Vorſchlag um Einſtellung der Feind
ſeligkeiten annehme, wenn es außer des bereits beſetzten
Gebietes Kotſchana erhält und Griechenland außerdem
das Dreieck Saloniki-Serres-Orfani. Dieſe
Forderungen, für die Rußland eine 48ſtündige Friſt, welche
heute, Dienstag, abläuft, für die Antwort ſtellte, dürfte kaum
angenommen werden.

Die Kämpfe eingeſtellt?
Belgrad, 15. Juli. Die allgemeinen Friedensbedingungen

ſind bereits feſtgeſtellt, der Friede dürfte jedenfalls ſchon in
den nächſten Tagen geſchloſſen werden. Die militäriſchen Ope-
rationen ſind bereits eingeſtellt.

Belgrad, 15. Juli. Zwei bulgariſche Unterhändler ſind
in Belgrad angelangt. Nach Rückſprache mit Paſchitſch fuhr
dieſer ſofort nach Saloniki, um dort mit Venizelos und dem
herbeigerufenen Wukotitſch über die Friedensbedingungen mit
Bulgarien zu ſprechen. Die Kriegführung ſoll infolge dieſes
bulgariſchen Schrittes heute eingeſtellt werden.

Die beſcheidenen Griechen.
Athen, 16. Juli. (Agence d'Athènes.) Jn einer langen

Unterredung im Hauptquartier einigten ſich der König und
Miniſterpxäſident Venizelos über die auf die Forderungen
Rußlands zu erteilende Antwort, in der wegen Einſtellung der
Feindſeligkeiten folgende Bedingungen für den Ab-
ſchluß des Friedens aufgeſtellt werden: Abtretung
aller von den Verbündeten beſetzten Gebiete
durch Bulgarien, Zahlung einer Entſchädigung für die
durch den Krieg verurſachten Koſten und für den Schaden, der
den Bewohnern der von den Bulgaren eingeäſcherten Städte
und Dörfer erwachſen iſt, Garantien für Leben und Eigentum
der Griechen Thraciens und ganz beſonders für freie Ausübung
der Religion und des Unterrichts, endlich Abrüſtung innerhalb
eines feſtzuſetzenden Zeitraums.

Rumäniens Abſichten.

Bukareſt, 15. Juli. Das ganze, urſprünglich von
Rumänien geforderte bulgariſche Gebiet von Tutrakan
über Debritſch nach Baltſchitſch iſt vom rumä-
niſchen Heere widerſtandslos beſetzt worden,
Weiteres über das Vorgehen der rumäniſchen Truppen iſt un
bekannt.

Sofia, 15. Juli. Die bulgariſchen Truppen erhielten Be
fehl, ſich auf der ganzen Linie gegenüber den rumäniſchen
Truppen zurückzuziehen.

London, 165. Juli. Das Reuterſche Bureau erfährt von
maßgebender Stelle, Rumänien habe eine der Aufgaben der
Mobiliſierung erfüllt, nämlich die der Beſetzung der neuen
ſtrategiſchen Grengze, und werde jetzt verſuchen, Bulgarien
zu veranlaſſen, ſich mit Serbien und Griechenland zu
verſtändigen, um eine Störung des Gleichgewichts auf dem
Ballaun zu verhindern. Wenn dieſes Beſtreben zum Ziele führe,
ſo werde allem Anſchein nach Rumänien ſeine Aufgabe erfüllt
haben. Man hofft, daß nach der endgültigen Regelung Ru
mänien und die übrigen Balkanſtaaten damit beginnen werden,
zuſammenzuarbeiten in dem gemeinſamen Beſtreben, die eige
nen Jntereſſen zu verteidigen. Wenn kein Einzelſtaat die Vor
herrſchaft haben werde, ſo werde das wahrſcheinlich den An
ſchluß Rumäniens an einen Balkanbund, wie immer er ſich
in der Zukunft geſtalten möge, in ſich ſchließen.

Der türkiſche Vormarſch.
Konſtantinopel, 16. Juli. Die türkiſche Armee hat be

reits die Linie Enos-Midia beſetzt. Der Au
ging in glatter Ordnung von ſtatten. Die Bulgaren
der Eile der Räumung einen Eiſenbahnzug auf der
S Zuſammenſtöße ſcheinen bisher vermieden worden zu
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Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 16. Juli 1913.

Die preußiſche Wahlrechtsreform ein Poſſenſpiel?
Die freikonſervative Poſt beſchäftigt ſich Dienstag abend mit

der preußiſchen Wahlrechtsfrage und mit der Thronrede bei
Eröffnung des Landtags. Das Blatt iſt der Anſicht daß die
Wahlrechtsfrage den preußiſchen Landtag nicht beſchäftigen
werde: „Denn abgeſehen davon, daß das Abgeordnetenhaus
eben erſt für fünf Jahre neugewählt iſt, mithin eine Aenderung
des Wahlrechts eine unmittelbare praktiſche Bedeutung nicht
baben würde, muß die Regierung doch zunächſt Er
fahrungen darüber ſammeln, wie das neugewählte
Abgeordnetenhaus arbeiten und ſich entwickeln wird. Erſt auf
dieſer Grundlage wird ſich mit Sicherheit der Plan für einen
erfolgreichen Feldzug in der Wahlfrage entwerfen laſſen.“ Eine

andere Frage ſei aber, ob die Wahlrechtsreform in der Thron-
rede bei Eröffnung der erſten Sitzung der Legislaturperiode
erwähnt werden ſoll. Hierzu bemerkt das Blatt: „Man wird
ſich nicht verhehlen dürfen, daß ein Stillſchweigen der Thron-
rede über die Wahlreform zu Mißdeutungen Anlaß geben und
agitatoriſch gegen die Regierung verwertet werden könnte. Auch
kommt in Betracht, daß, wenn die Regierung alsbald Stellung
zu der Frage nimmt, ſie Ausſicht hat, die Führung ſicher in der
Hand zu behalten, während andernfalls die Befürchtung nicht
abzuweiſen iſt, daß ihr die Zügel entgleiten könnten. Ob bei
dem Ausſchluß der Wahlfrage von dem Arbeitsprogramm der
nächſten Tagung gleichwohl in der Thronrede ihrer Erwähnung
zu geſchehen haben werde, bedarf daher der ſorgſamſten Er-
wägung.“

Jn der Thronrede ſoll alfo die Wahlreform „Erwähnung“
finden; ſicher nur deshalb, um die preußiſchen Wahlrechts-
heloten zu „beruhigen“. Die Poſt verlangt alſo, daß ein groß-
jartiger Schwindel aufgeführt wird! Die Arbeiterſchaft
wird ſich aber nicht dupieren laſſen, ſondern ſchon die Mittel
finden, um ſich das gleiche Wahlrecht für Preußen zu er-
obern!

Zentrum und Militärboykott.
Die Zentrumspreſſe hat in den letzten Tagen eine arge

Blamage erlebt. Sie griff eine Notiz der Braunſchweigiſchen
Landesztg. auf, nach der der nationalliberale Abg. Kölſch für
den im Reichstage geſtellten ſozialdemokratiſchen Antrag auf
Beſeitigung des Militärboykotts geſtimmt habe,
und ſie knüpfte daran die Schlußfolgerung, daß Kölſch dies nur
getan habe, um ſich den Sozialdemokraten erkenntlich zu zeigen,

denn er ſei im 7. badiſchen Kreiſe mit Hilfe der Sozialdemo-
kratie gewählt, ſein Mandat ſtehe vor der Ungültigkeits-
erklärung und durch ſeine Abſtimmung in der Frage des
Militärboykotts wollte er ſich die abermalige Stimmabgabe
der Sozialdemokraten ſichern.

Das in Karlsruhe erſcheinende Zentralorgan der National-
liberalen, die Badiſche Landeszeitung, antwortete darauf kurz
und bündig, auch der Zentrumsabg. Birkenmayer
habe für den ſozialdemokratiſchen Antrag geſtimmt. Zunächſt
trat verlegenes Schweigen im Zentrumsblätterwalde ein, dann
aber erklärte das führende Zentrumsblatt, der Badiſche Be
obachter, mit echt jeſuitiſcher Schlauheit, wenn Abg. Birken-
mayer für den ſozialdemokratiſchen Militärboykott eingetreten
ſſei, ſo hätten ihn ſicherlich andere Motive dazu bewogen, wie
für ſeine Zuſtimmung den ſozialiſtenfreundlichen Abg. Kölſch.
Jn dieſem Falle gelte wirklich das bekannte Wort des alten
Römers: Wenn zwei dasſelbe tun, iſt es nicht dasſelbe. Zu-
dem ſei man es vom Abg. Birkenmayer gewohnt, daß er hie und
da ſeine eigenen Wege gehe. Und die Hetze gegen Kölſch ging
ruhig weiter. Der Bad. Beobachter gab ſogar ſeelenvergnügt
eine Auslaſſung der nationalliberalen Zeitung von Gotha
wieder, daß Kölſch ſich durch ſeine Abſtimmung außerhalb des
Rahmens ſeiner Partei geſtellt habe.

Nun ergreift Birkenmayer in der zentrümlichen Neuen
Waldshuter Ztg. (er iſt im 3. badiſchen Kreis Schopfheim-
Waldshut gewählt) ſelbſt das Wort, und was er ſagt, iſt eine
„gründliche Desavouierung der Haltung der Zentrumsfraktion
des Reichstags in Sachen des Militärboykotts und eine
wirkungsvolle Zurückweifung der deplazierten Angriffe der
badiſchen Zentrumspreſſe auf die bürgerlichen Anhänger des
ſozialdemokratiſchen Antrags. Er erklärt zunächſt, daß es
richtig ſei: er habe für den Militärboykott-Antrag der Sozial-

n Der Eindringling. h
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Jch muß fort, Don Luis jammerte der Chiquito.
Wie werden ſie jetzt meiner ſpotten Jch nehme das erſte
e 97 nach Amerika fährt.

ine Gruppe von Leuten aus dem Volk unterbrach ihn. Sie
kamen, um den Chiquito mitzunehmen; ſie wollten ihn be-
wirten mit der Großmütigkeit, die der Sieg verleiht. Er ſollte
die Ohren nicht hängen laſſen; alle hatten geſehen, daß er ein
Bohrmeiſter erſten Ranges war. Ein anderes Mal würde er
gewinnen. Außerdem hatte der Kampf jenen Prahlhänſen
aus Bilbao gegolten; er hatte ſchließlich nur im Auftrage ge-
arbeitet. Sein Gegner erwartete ihn in der Schänke, um mit
ihm zuſammen wie gute Kameraden zu trinken.Und ſie nahmen ihn mit, indem ſie ihn ehrfurchtsvoll um-
ringten wie einen Beleg ihres Sieges, mit denſelben Ehren,
die man einer dem Feinde abgenommenen Fahne erweiſt.
Areſti kehrte zum Hauptplatz zurück. Es fing an zu dunkeln;

die Menge hatte ſich in die anliegenden Straßen verlaufen und
drängte ſich zu den Schänken. Die Verſolaris, immer mehr
betrunken, angeſtachelt durch den großen Erfolg, improviſierten
nur ſo drauf los und ſangen den Sieg der Einheimiſchen mit
Anſpielungen auf die Protzen der Minen, die großes Lachen
unter den Bauersleuten hervorbrachten.

Die Leute der Gehöfte begannen, auf ihren Ochſenkarren
nach Hauſe aufzubrechen. Die Männer tranken das letzte Glas,
ehe ſie ſich auf den Weg machten.

Auf dem Platze ſpielten Pfeife und Tamburin luſtige Tanz-
weiſen. Die Dorfjugend hatte ſich verſammelt, um den Sieg
durch einen Aurresku, den feſtlichen baskiſchen Tanz, der etwas
von primitivem Ritus hatte, zu feiern. Ein geſchickter Tänzer,
der Chorführer des Aurresku, eröffnete den Reigen mit dem
feierlichen Pas der Einladung. Er warf ſeine Boina zu Boden,
und nachdem er den Alkalden, der den Vorſitz führte, um Er-
laubnis gebeten, ging er in vielverſchlungenem Tanzſchritt und
mit ungemein ſchwierigen Sprüngen und Kreiswendungen auf
das Mädchen oder die Frau los, das er ſich zur Tanzkönigin
re wollte. Es iſt noch nie vorgekommen, daß eine
baskiſche Frau, wie hoch auch ihre ſoziale Stellung ſein mag,
dieſe Ehre zurückgewieſen hätte. Areſtj hatte oft Damen des
alten Adels den Aurresku mit Matroſen und Ackersleuten
tanzen ſehen. Es war ein zeremonieller Tanz, wobei Mann
und Frau kaum mit einander in Berührung kamen. Sie
reichten ſich bloß die Fingerſpitzen. Sie diente bloß zur Bis
füllung des Bildes, während er, beim quiekenden Schall der
endloſen Tonleiter der Pfeife, mit den Füßen zu ſprechen ſchien,
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demokraten geſtimmk. Keineswegs bedauere er, es gelan zu
haben. Durch die militäriſche Sperre (Militärboyhkott) könnten
in den verſchiedenen Garniſonsorten Angehörige des Mittel-
ſtandes in ihrem Erwerb geſchädigt werden (und das Zentrum
iſt doch der berufene Schützer des Mittelſtandes. Red.). Dem
wollte der Antrag Albrecht vorbeugen. Jm Jntereſſe eines
beträchtlichen Teils des Mittelſtandes habe er, Birkenmayer,
für dieſen Antrag geſtimmt. Er könne nicht finden, daß der
Antrag Albrecht die Beurteilung der Braunſchw. Landesztg.,
die in ſeiner Annahme eine Förderung der ſozialdemokratiſchen
Tendenzen erblickte, verdiene. Zudem bezwecke der Kom
miſſionsantrag, über den nach dem Antrage Albrecht abge
ſtimmt wurde, doch den gleichen Erfolg und er ſei mit 196 gegen
100 Stimmen angenommen worden.

Die Zentrumspreſſe iſt durch dieſe Erklärung Birkenmayers
arg in Verlegenheit geſetzt und die Zentrumsfraktion iſt um
eine Blamage reicher.

Erholungsbedürftige Kinder billige Arbeitskräfte
für die Agrarier!

Die Kreuzzeitung beſpricht in ihrer Morgenausgabe vom
längeren Artikel Deutſchlands land

wirtſchaftliche Kriegsrüſtung. Es wird darauf hinge-
wieſen, daß ſich im Falle eines Krieges die Verſorgung der
Armee und die Verpflegung der Zurückbleibenden weit
ſchwieriger geſtalten würde als früher. Die Bevölkerung iſt
von 40 auf faſt 70 Millionen geſtiègen, die Zahl der in der
Landwirtſchaft Tätigen iſt dagegen gefallen. Die Produktivität
der Landwirtſchaft hat ſich allerdings erhöht, ganz beſonders
durch umfaſſende Anwendung von Maſchinen aller Art. Trotz-
dem würden ſich im Falle eines Krieges Schwierigkeiten in der
Beſtellung der Felder und in der Vornahme der nötigen land
wirtſchaftlichen Arbeiten ergeben. Auf die Einfuhr aus-
ländiſcher Arbeiter müßte man im Kriegsfalle verzichten und
deshalb ſtehe die Regierung vor der Auſgabe, dafür zu ſorgen,
daß der Landwirtſchaft in dieſem Falle genügend Arbeitskräfte
zur Verfügung ſtehen. Beſtimmte Vorſchläge macht das
agrariſche Blatt nicht, aber einige Geſichtspunkte will es zur
Diskuſſion geſtellt wiſſen. Dieſe Geſichtspunkte gehen zunächſt
dahin: „Die Stadt Berlin hat in dieſem Sommer wieder
Tauſende von erholungsbedürftigen Kindern in die Ferien-
kolonien geſandt. Das iſt dankenswert. Die in der Groß-
ſtadtluft vertümmerten Lungen ſollen draußen freie Luft in
ſich ſaugen, den ſchwachen Körpern neue, beſſere Nahrung zu-
führen. Sie ſpielen, turnen, ruhen. Warum läßt man ſie
nicht, wie die Dorfjugend, mit draußen auf den Feldern
leichte Arbeit verrichten? (l) Das gibt Appetit, ſtählt
den Körper, bringt die Lungen und Muskeln in dienliche Be-
wegung und die jungen Menſchenkinder werden lernen, Achtung
vor dem Berufe zu bekommen, den die Großſtadtpreſſe ſo ver-
ächtlich zu behandeln pflegt. Sie werden ſich bei Arbeit und
Spiel mit den Dorfkindern eins fühlen lernen und dieſes Ge
fühl der Anerkennung wird haften bleiben, auch wenn ſie ſpäter
wieder in der Großſtadt untertauchen.

Mit der Beſchäftigung von Fürſorgezöglingen in der Land
wirtſchaft ſind teilweiſe keine ſchlechten Erfahrungen gemacht
worden. Vielleicht könnte man auch da noch weitergehen und
beſſerungsfähige ältere Perſonen, die in den Großſtädten rück
fällig zu werden pflegen, draußen beſchäftigen.

Die Sorge für das „Wohl des Vaterlandes“ wird hier vor
geſchützt, um die Sucht nach billigen Arbeitskräften etwas zu
maskieren. Mit den Schulkindern, die die landwirtſchaftliche
Arbeit als eine Art Spielerei auffaſſen, iſt den Agrariern auf
keinen Fall gedient, fie würden die ihnen überwieſenen Schul
kinder nach allen Regeln der Kunſt ausbeuten. Man weiß ja,
wie es in den Rübengegenden zugeht, wo die Schulkinder zur
Zeit der Rübenernte oft bis zu zehn und zwölf Stunden pro
Tag gegen einen wahren Hundelohn beſchäftigt werden. Die
Frage der Löſung des Problems läßt ſich eher dahin zuſammen-
faſſen, wie der Landflucht Einhalt geboten werden kann. Die
Urſachen dieſer Landflucht ſind zur Genüge bekannt: Recht
loſigkeit der Landarbeiter, mangelhafte Behauſung
und ſchlechte Entlohnung. Die Agrarier denken nicht daran,
durch Beſeitigung dieſer Uebelſtände zu einer Verringerung der
Landflucht beizutragen, ſie laſſen den deutſchen Arbeiter lieber
ziehen und ſetzen an ſeine Stelle Ruſſen, Polen und Galizier;
anſcheinend werden ihnen dieſe für die Dauer auch zu teuer
und nun richten ſie ihre Blicke auf die großſtädtiſche Schul-
jugend, die ſie in den Ferien ausbeuten möchten, und auf die

Fürſorgezöglinge, die ſie vermutlich zu denſelben Bedingungen
annehmen würden, zu denen ihnen vielfach Gefangene über
wieſen werden. Das ganze Verlangen der Agrarier, ihnen die
ſtädtiſchen Schulkinder auszuliefern, und ihnen eine Anzahl
anderer Perſonen zwangsweiſe zu überweiſen, kennzeichnet nur
die Begehrlichkeit und Unverſchämtheit der Kreiſe, als deren
Wortführerin die Kreuzzeitung von jeher aufgetreten iſt!

Deutſches Reich.
Wofür kein Geld da iſt! Die Erhöhung der Bezüge für

die Altpenſionäre des Reichs ſollen mit Beginn des
neuen Etatsjahres, am 1. April 1814, eintreten. Dieſer Pen-
ſionserhöhung Kr Schwierigkeiten in den Weg gelegt zu
werden. Eine orreſpondenz meldet, vorerſt ſolle eine „gründ-
liche Prüfung“ der Frage mit eingehenden Verhandlungen
mit den Bundesregierungen Hand in Hand gehen. Die An-
gelegenheit ſei zur Zeit, da eine Aufbeſſerung der Penſionen
aus laufenden Etatsmitteln gedeckt werden ſoll, noch keines
wegs geklärt, und an Stelle einer geſetzlichen Regelung der
Frage könnte auch die Bereitſtellung von beſonderen Mitteln
zu einem Fonds in Frage kommen, aus dem je nach Bedarf
Zuſchüſſe für bedürftige Altpenſionäre entnommen werden
könnten.

Es iſt das alte Lied: Für Kulturaufgaben ſind keine Mittel
vorhanden. Daß aber ſo kurz nach der Verabſchiedung der
großen Militärvorlage, die Milliarden verſchlingt, dieſe Mel
dung auftauchen konnte, das iſt noch beſonders bezeichnend für
die Kulturhöhe Preußen-Deutſchlands!

Der Wilhelmshavener „Aufruhr“prozeß. Am 17. Juli
findet vor dem Landgericht in Aurich die Verhandlung gegen
die Wilhelmshavener „Aufrührer“ ſtatt. Dort war es, wie er
innerlich, anläßlich der diesjährigen Maifeier zu einer Polizei-
attacke auf wehrloſe Arbeiter gekommen, deren gerichtliches
Nachſpiel nun die Strafkammerverhandlung darſtellen wird.
Am Vormittag des erſten Mai ſtrömten, nach einer eindrucks-
vollen Feſtrede des Genoſſen Winnig aus Hamburg, die mai-
feiernden Arbeiter Rüſtringen-Wilhelmshavens aus dem Ver-
ſammlungslokal, um in loſen Gruppen nach einem eine halbe
Stunde entfernten Biergarten zu gehen. Schon nach zwei
Minuten jedoch ſtießen ſie auf eine Schutzmannskette, die den
Paſſanten den Weg abſchnitt. Schnell ſtauten ſich nun die
Maſſen an und als die Straße auf den Befehl des Polizei
kommiſſars nicht ſchnell genug geräumt wurde, ließ dieſer mit
der blanken Klinge einhauen. Sechs Schwerverletzte
war der Erfolg der polizeilichen Schneidigkeit. Vier von
dieſen ſollen ſich nun wegen „Aufruhr“ verantworten, obwohl
keinem von ihnen eine Tätlichkeit nachgewieſen iſt. Lediglich'
der Umſtand, daß ſie in der Menge drangvoll eingekeilt waren,
und auf die Aufforderung daher nicht ſchnell genug den Platz
räumen konnten, ſoll ihr Verbrechen ſein. Zu dem Prozeß,
über deſſen Ausgang wir berichten werden, iſt von beiden
Seiten ein umfangreicher Zeugenapparat aufgeboten worden.

Eine Reichstagswahl am Sonntage. Die Reichstags
erſatzwahl in Landshut iſt nach einer Mitteilung des bahe-
riſchen Liberalen Landtagskorreſp. von der Regierung auf
Sonntag, den 31. Auguſt, angeſetzt worden. Die bayeriſche

R ierung weiß, was Fr S imahlkreis Landshut ſchuldig iſt r Wahlkreis iſt nämlich
eine ſichere Zentrumsdomäne. Hoffentlich wird in
San auch in anderen Wahlkreiſen die Wahl auf einen

onntag anberaumt. Wir weiſen noch darauf P daß für
Elſaß-Lot ringen bekanntlich das Wahlgeſetz von 1911,
beſtimmt, die Landtagswahlen müſſen an einem Sonntage
vorgenommen werden.

Eine nene nationalliberale Zeitungsgründung. Das Ge
rücht von der Gründung einer neuen nationalliberalen Zeitung
größeren Stils beſtätigt ſich. Am Dienstag wurde in das
Handelsregiſter eingetragen: Deutſcher Kurier, Aktiengeſell-
ſchaft mit dem Sitz zu Berlin. Gegenſtand des Unternehmens:
Herſtellung, Verlag und Vertrieb einer Zeitung Deutſcher
Kurier. An der Spitze des Unternehmens ſtehen, wie die,
Börſenzeitung mitteilt, u. a. die nationalliberalen Abgeord-
neten Wachhorſt de Wente und Hermann Wamhoff.

OeſterreichUngarn.
Ein zweiter Redl. Vor einigen Tagen wurde in Wien be-

kannt, ein Jngenieur Peyer ſei in Rovereto (Südtirol)
wegen Spionageverdachts verhaftet worden. Dabei wurde ſo
nebenhin gemeldet, es handle ſich „nur um einen Betrug zum
Schaden der Militärverwaltung“. Jn Wirklichkeit ſtößt man,
wie dem Vorwärts aus Wien geſchrieben wird, hier auf eine
Redl Affäre zweiter Auflage. Der Chefingenieur, der den Bau
der wichtigſten Feſtungen in der italieniſchen Grenze leitet,
verkauft ſeit Jahren die ganzen Feſtungspläne an Jtalien.
Seit Jahren hat Peyer den Verrat ſyſtematiſch betrieben, ſeine
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wobei ſeine Mimik an die der wilden Kriegsvölker erinnerte
und ſeine Sprünge und gymnaſtiſchen Leiſtungen ans Un-
glaubliche grenzten.Das Publitun im allgemeinen lobte die Gewandtheit des
Tänzers von Azpeitia. Ein alter Bauer ſprach auf baskiſch
mit ßefnen Freunden hinter dem Doktor. Dieſer Aurresku war
für ihn nichts Beſonderes. Er hatte ſie in der guten alten Zeit
von Fürſten tanzen ſehen. Und er erinnerte ſich hauptſächlich
eines Aurresku, den Don Carlos in Durango in einem
Nonnenkloſter getanzt, in Ehren, denn der baskiſche Tanz hatnichts Sundhaſtes an ſich. t

Als die Nacht hereingebrochen, ſuchte Areſti Unterſchlupf in
einem kleinen Gaſthof, deſſen Kundſchaft beſonders aus Leuten
beſtand, die nach Loyola pilgerten. Auch er wollte aus Neu-
gierde am folgenden Tage dem berühmten Kloſter einen Beſuch
abſtatten. Er war außerdem ſicher, daß er ſpäter bei der Heim-
fahrt im Zuge vielen von ſeinen Reiſegenoſſen begegnen werde,
die nach der Niederlage die Nacht in den umliegenden Ort-
ſchaften Eibar, Azcoitig uſw. zugebracht hatten, weil ſie ſich
ſchämten, ſich in Azpeitia ſehen zu laſſen.

Der Doktor ſchlief in einem Zimmer mit weißgetünchten
Wänden, die mit Heiligenbildern bedeckt waren. Ueber dem
Bett hing ein großes Kruzifix. Der Gaſthof war wie ein Vor-
zimmer des Kloſters.

Um ſechs Uhr früh machte er ſich auf den Weg nach Loyola.
Eine ſchnurgerade Straße durch das Tal hindurch führte dahin.
In der Nacht war ein milder Sommerregen gefallen und hatte
den Staub abgewaſchen und die Felder erfriſcht. Die Häupter
der hohen Berge waren in Nebelſchleier gehüllt. Auf ihren
Abhängen, da wo die Dunſthülle zerriſſen war, ſchimmerten
weiße Gehöfte hervor und kupferfarbige Eichenhaine. Die
weißen Schafe, die auf den grünen Halden graſten, ſahen ſich
an wie verſtreute Marmorwürfel. Fern knarrten die Räder
von unſichtbaren Karren.

Areſti kam um ſieben Uhr im Kloſter an, deſſen monumen-
taler, hochtrabender Anblick und feierliche Häßlichtkeit mit der
Stille und Oede des Gefildes kontraſtierte. Die Spatzen
tummelten ſich lärmend auf der großen Freitreppe der Kirche,
und von Cypreſſe zu Cypreſſe flatternd flogen ſie hinüber zur
Statute des Heiligen Jgnatius, auf deren Kopf und Schultern
ſie ſich niederließen. Rechts und links der Avenue, die ſich vor
dem Eingang des Kloſters hinzieht, waren zwei ſchattige, von
Kletterpflanzen gebildete Laubgänge. Der Dottor betrachtete
mit einer gewiſſen Bewunderung das ungeheure, erdrückende
Gebäude. Man konnte ihm eine eigene Charakteriſtik nicht
abſprechen. Die Jeſuiten hatten einen aparten Stil: den des
Prunkhaften und der Geſchmackloſigkeit. Es beſtand kein ein-
ziges ihnen gehörendes architeftoniſches Werk, dem ſie nicht
ihren Stempel aufgedrückt hätten, als hielten ſie darauf, von
weitem erkannt zu werden.

Die Faſſade der Kirche, die den Mittelpunkt des Kloſters
einnahm, war ganz aus Hauſteinen. Auf Säulen ruhte ein

Giebelfeld, das ein rieſiges Wappenſchild ſchmückte. Die
Deckenbrüſtung über dem Hauptgeſimſe trug auf ihren Pfeilern
große Kugeln. Darüber hinaus erhob ſich die rieſige ppel
des Tempels, graufarbig, wie ein geſchwellter Luftballon anzu
ſehen, ebenfalls durch Zinnen mit Kugeln gekrönt. Rechts und
links der Kirche ſtanden die beiden Flügel des Kloſters, aus
rotem Backſtein mit drei parallelen Fenſterreihen; Wir t
re Gebäudeteile, kaſernenartig, ohne jedwedes religiöſe Ab
zeichenAuf einer Seite ſchlängelte ſich der UrolaFluß vorüber unter
einer Eiſenbrücke; auf der andern ſah man ein großes Wohn
gebäude mit einem Säulengang davor von luxuriöſem Aus-
ſehen; es war dies der Gaſthof der reichen Leute, die hierher
kamen, um geiſtliche Uebungen vorzunehmen, und die nicht im
Kloſter beherbergt werden fonnten.

Areſti betrat die Kirche, einen halberleuchteten Kuppelbau,
der mit buntfarbigem Marmor ausgelegt war. H welch ſchöner
und lachender Tempel! Die Altäre waren blank und freundlich
wie die dekorierten Baumkuchen eines Feſtmahls, aufgebaut
wie ſie waren aus verſchiedenen Marmorarten, deren Farben
an die des Gerſtenzuckers, des Honigs, des Erdbeerkompotts,
des grünen eingemachten Obſtes und des Sahnenbaiſers er-
innerten. Man hatte Luſt, in den Stein zu beißen, ſo ſehr
ähnelte er einem ſüßen Zuckerwerk. Die Statuen der Heiligen
waren hübſch nett und glatt, als ob ſie ſoeben aus der Kon
ditorei kämen. Die Segmente der Kugeldecke waren bemalt mit
den Wappenſchildern der Staaten, in denen der Jeſuitenorden
am feſteſten Fuß gefaßt hatte; der Provinzen der Geſellſchaft,
wie dieſe Staaten genannt wurden.

Der Doktor verließ die Kirche, nachdem er durch ſeine Gegen
wart einige ſchwarzgekleidete Damen, die kniend vor dem Hoch
altar beteten, anſcheinend geſtört hatte. Es mußten Gäſte des
Gaſthofs ſein, vornehme Betſchweſtern, die von fern gekommen
waren, um die Uebungen im Hauſe des Heiligen zu machen.

Jm Vorhof näherte ſich ihm ein Bettler mit jener Dienſt-
willigkeit aller Paraſiten, die im Schatten eines von Fremden
beſuchten Gebäudes leben. Aus einer Bude am Fuße der Frei-
treppe, wo Photographien, Roſenkränze, Medaillen und ähnliche
Gegenſtände feil waren, ſprangen zwei Knaben herbei, die ſich
ebenfalls erboten, dem Herrn das Haus des Heiligen Jgnatius
zu zeigen.Dieſe Konkurrenz entrüſtete den Bettler.

Packt euch fort, Lausbuben! ſchrie er. Jhr habt genug an
dem, was ihr durch eure Photographien und Roſenkränze den
Leuten abſchwindelt.

So war er es denn, der den Arzt herumführte. Sie betraten
zunächſt einen breiten Gang, der zu einem Jnnenhof führte.
Dort befand ſich die Portiersloge. Der Führer zog an einer
Kette; drinnen ertönte eine Glocke, eine kleide Lade wyrde ge-
öfnnet, und nachdem er hineingeſprochen, ſtreckte der Bektler die
Hand aus, um als Lohn einige Kupfermünzen zu empfangen.Der Laienbruder kommt gleichl ſagte er h entfernend.
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Leben. Jaltung und die Lebensführung ſeiner Familie ſtanden
in kraſſem Widerſpruch „u ſeinem Einkommen, aber die Mili-
tärgewaltigen die Köpfe voll Kriegspolitik ſahen nichts,
bis ihnen der Fall Redl gewaltſam die Augen öffnete.

Ueber die Einzelheiten berichten die Lidove Noviny aus
Brünn: Peyer hatte ſeine Familie in Brünn. Monatlich

;ſendete er ſeiner Frau 2600 Kronen, jede Woche kam er nach
Hauſe, was an Fahrgeld 328 Kronen im Monat verſchlang. Es
wurde feſtgeſtellt, daß Peyer den verräteriſchen Verkehr über
Brünn organiſiert und als Mithelfer ſeine Frau und ſeinen
älteſten Sohn benützt hat. Am 8. Juni wurde ſeine Gattin

Bexta infolge telegraphiſchen Auftrages verhaftet. Dagegen
war der älteſte Sohn Peyers ſchon ſeit 4. Juni verſchwunden
und mit ihm eine Reihe von Dokumenten, die offenbar von ent
ſcheidender Bedeutung für den Beweis des Verrats ſind. Dieſer
Tage wurde das Haus, in dem Peyers Familie in Brünn
wohnte, einer gründlichen Unterſuchung unterzogen. Der
Kommiſſion gehörten auch zwei Offiziere des Generalſtabs an.
Die Wohnung, die den ganzengz zweiten Stock des Hauſes um
faßt, beſteht aus ſieben Zimmern ſamt Zubehör. Jedes Zim-
mer iſt mit großer Pracht eingerichtet. Die Kommiſſion ſchätzte
den Wert der Einrichtung auf 60 000 Kronen. Jn der Wohnung
wurde ein wahres Lager von Juwelen' und Schmuckgegen-
ſtänden gefunden und außerdem nicht weniger als vierzig Spar-
kaſſenbücher, die zuſammen auf einen Betrag von rund 40 000
Kronen lauten. Die Kommiſſion fand eine ganze Reihe von
Plänen, die Peyers Verrat beweiſen, obwohl die wichtigſten
Schriftſtücke offenbar von dem Sohne mitgenommen worden
ſind. Der Schaden, den Peyers Verrat verurſacht, beträgt viele
Millionen. Man kann ſich vorſtellen, welche Rolle die vom
Chefingenieur Peyer gebauten Feſtungen in den ſtrategiſchen
Plänen der öſterreichiſchen Generale geſpielt hätten und noch
bis heute geſpielt haben. Jetzt wird man die Feſtungen viel-
leicht für wertlos erklären und man wird das galiziſche Bei
ſpiel wieder erleben, wo eine neue Feſtung mit einem Aufwand
von ungeheuer viel Millionen Kronen umgebaut wurde. Das

ſoll die Bevölkerung zahlen und noch volles Vertrauen haben
zu einem Syſtem, dem Verrat auf Verrat entwächſt.

50 000 neue Soldaten. Aus militäriſchen Kreiſen erfährt die
Ungariſche Korreſpondenz, daß die Erhöhung des Re
krutenkontingents des gemeinſamen Heeres,
ſowie der beiderſeitigen Landwehren und der bosniſchen
Truppen zuſammen rund etwa 50.006 Mann betragen
ſoll, wodurch die alljährliche Rekrutenziffer auf 280 000 ge-
ſteigert würde. Dieſe Erhöhung ſoll zum Teil ſchon bei der
diesjährigen Retruteneinſtellung zur Anrech-
nung gelangen. Wie verlantet, iſt ſchon für dieſen Herbſt eine
namhafte Erhöhung der Kavallerie, der öſterreichiſchen und
ungariſchen Landwehr beabſichtigt, zum Teil als Erſatz für jene
Mannſchaften, die an die neuformierte Landwehr- Artillerie
abgegeben werden mußten. Die Verhandlungen ſind noch nicht
abgeſchloſſen.

Frankreich.
Die Einſtellung der Zwanzigjährigen. Der unter dem Vorſitz

des Präſidenten Poincaré abgehaltene Miniſterrat hat ſich end
gültig für die Einſtellung der Rekruten im 20. Lebensjahre
ausgeſprochen. Miniſterpräſident Barthou und der Kriegs-
miniſter Etienne haben dieſe Entſcheidung heute nachmittag

der Armeeklommiſſion mitgeteilt. Der Finanzminiſter wird
ſich mit der Budgetkommiſſion über die Mittel zur Deckung
des laufenden Defizits auseinanderſetzen. Die bei dem Mini-
ſterrat ausgegebene Note ſpricht jedoch noch nicht davon, daß

auch ein Einvernehmen über die dauernde Deckung der Mehr-
ausgaben für die Armee erzielt ſei.

England.
Die Homeyxulebill wurde vom Oberhauſe in der zweiten

Leſung mit 302 gegen 64 Stimmen abgelehnt und der An-
trag Lord Lansdownes, die Bill zuvor „dem Urteil der Wähler-
ſchaft“ zu unterbreiten, angenommen.

China.
Der Aufſtand in Kiangſi hat in Peking große Erregung

hervorgerufen. Chineſiſche Meldungen beſagen, daß die Nord
armee bei Hukau mit Verluſten zurück geſchlagen wurde
und ſtarke Abteilungen von Hupeh-Truppen zu den Aufſtän-
digen übergehen. General Huanghſing iſt der Führer der Re
volte.

Miniſter unter Anklage. Das Repräſentantenhaus in Pe-
king nahm in erſter Leſung fünf Geſetzvorlagen an, wonach der
Kriegsminiſter als ſtellvertretender Premierminiſter,
ſowie der Finanzminiſter und der Marineminiſter
in Anklagezuſtand zu verſetzen ſind. Der Grund iſt in dem
Falle des Kriegsminiſters und des Finanzminiſters der Ab-
ſchluß der öſterreichiſchen Anleihe, während der
Marineminiſter verfaſſungswidxig gehandet haben ſoll. Ein
weiterer Geſetzentwurf, der ebenfalls in erſter Leſung ange
nommen wurde, will das ganze Kabinettin Anklage-
zuſtand verſetzen. Die Vorlage über die öſterreichiſche An
leihe wurde an eine Kommiſſion verwieſen. Wahrſcheinlich
wird ſie nicht angenommen, aber beraten werden.
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Neue Konflikte mit Rußland. Zu den inneren Unruhen in
China treten nunmehr ernſte Schwierigkeiten mit
dem Auslande. Es herrſcht eines große Aufregung ſowohl
unter den Chineſen als auch unter den Ausländern wegen
neuer, von Rußland unerwartet geſtellter Forderungen, die
das Abkommen ſetzen ſollen, das von der chineſiſchen Regie
rung angenommen, am 30. Mai dem Parlament unterbreitet,
von ihm an eine beſondere Kommiſſion verwieſen wurde, als
dann die Zuſtimmung des Repräſentantenhauſes erhielt und
jetzt im Senat beraten werden ſoll. Es fanden geheime
Sitzungen beider Häuſer ſtatt, und der ſtellver-
tretende Premierminiſter, dringlich aufgefordert, machte den
Mitgliedern die Mitteilung, daß Rußland China eröffnet habe,
es habe ſich entſchloſſen, das vorgeſchlagene Abkommen vor
ſeiner Unterzeichnung zu annullieren. Rußland habe an Stelle
dieſes Abkommens vier neue Vorſchläge gemacht, welche die
chineſiſche Regierung für härter halte, als die Beſtimmungen
des jetzigen Abkommens. Durch dieſe Vorſchläge werde die
volle Autonomie der äußeren Mongolei an-
erkannt, China nur zum Suzerän erklärt und gezwungen, die
ruſſiſche Vermittlung anzunehmen und alle Rechte anzuer-
kennen, welche durch das Abkommen und das Protokoll von
Urga vom November vorigen Jahres Rußland zugeſtanden
worden ſind. Ferner werden durch diefe Vorſchläge die Rechte
der ruſſiſchen Untertanen und Händler in der Mongolei feſt-
geſetzt. Alle Fragen, die ſich hieraus ergeben, ſollen durch
ſpätere Verhandlungen erledigt werden. Jm Parlament wurde
gegen die neuen Vorſchläge ein ſcharfer Widerſpruch laut.

Aus der Partei.
Aus dem württembergiſchen Parteileben.

Jn der württembergiſchen Parteiorganiſation werden zurzeit
die Vorbereitungen für die Landesverſammlung ge-
troffen, die am 26. und 27. Juli in Stuttgart ſtattfindet. Die
Anträge, die dazu vorliegen, beziehen ſich hauptſächlich auf die
Zuſammenſetzung der Landesverſammlung,. Nach dem gelten-
den Landesſtatut hat jeder Ortsverein bis zu 100 Mitgliedern
das Recht, einen Delegierten zu entſenden. Ortsvereine mit
mehr als 100 Mitglieder entſenden für jede weitere 200 Mit-
glieder einen weiteren Delegierten ohne jede Beſchränkung.
Der Ortsverein Stuttgart war nach dieſer Beſtimmung auf
der vorjährigen Landesverſammlung durch 43 Delegierte ver
treten. Seit etwa zwei Jahren wird nun von einigen größeren
Ortsvereinen ein Kampf um Verkürzung des Vertretungs-
rechts der kleineren Ortsvereine geführt. Die vorjährige
Landesverſammlung lehnte alle Abänderungsanträge ab und
darauf brachten die Vertreter der großen Mitgliedſchaften auch
den Antrag zu Fall, der den Landesvorſtand beauftragen wollte,
für dieſes Jahr eine neue Vorlage vorzubereiten. Jn den
letzten Wochen hat nun in den Parteiverſammlungen und
namentlich in der Parteipreſſe eine neue Diskuſſion eingeſetzt,
in der eine Reihe neuer Vorſchläge gemacht worden find. Jn
dieſen Erörterungen wurde u. a. behauptet auf der letzten
Landesverſammlung habe die Mehrheit der Delegierten nur
eine Minderheit von Mitgliedern hinter ſich gehabt. Dem
gegenüber erklärte der Landesvorſtand in der Schwäbiſchen
Tagwacht, daß bei der für die Mehrheit der Delegierten un
günſtigſten Berechnung hinter dieſer 22 000 Mitglieder ge-
ſtanden haben, während die Minderheit äußerſtenfalls 14 700
Mitglieder für ſich reklamieren könne. Trotzdem nun die letzte
Landcsverſammlung den Antrag abgelehnt hat, den Landes-
vorſtand mit der Vorbereitung einer Statutenänderung zu be-
auftragen, hatte der Landesvorſtand doch auf letzten Sonntag
eine Konferenz einberufen, zu der der Landesausſchuß, die Vor
ſitzenden der Kreisvereine und die Redakteure der Parteipreſſe
eingeladen waren. Dieſer Konferenz wurde eine Ueberſicht
der Delegationsſyſteme zu dem deutſchen Parteitag und den
Landesverſammlungen anderer Bundesſtaaten vorgelegt, aus
der ſich ergab, daß das Vertretungsrecht der größeren Kreis-
bezw. Ortsvereine in anderen Bundesſtaaten meiſtens ſtärker
zugunſten der kleinen beſchränkt iſt als in Württemberg. Der
Landesvorſtand legte einen Vermittlungsvorſchlag vor, wonach
die Geſamtzahl der Delegierten bedeutend verminderd wird.
Statt den Ortsvereinen ſoll künftig den Kreisvereinen das
Vertretungsrecht zuſtehen, und zwar ſoll bei den erſten 500
Mitgliedern auf je 100 Mitglieder ein Delegierter, bei den
folgenden 2000 auf je 200 Mitglieder ein weiterer und bei
höherer Mitgliederzahl auf je weitere 500 Mitglieder ein
weiterer Delegierter entfallen, ohne die Zahl der Delegierten
zu beſchränken. Die Zahl der Mitglieder der Landesverſamm-
lung, die im letzten Jahre 382 betrug, würde hiernach auf etwa
200 vermindert. Die Ausſprache ergab, daß die Vertreter der
kleinen Kreiſe in dem Vorſchlag eine zu weitgehende Preisgabe
ihrer Rechte erblickten, wohingegen der Vorſchlag den größeren
Kreisvereinen nicht weit genug ging. Ein Beſchluß wurde nicht
gefaßt. Der Landesvorftand veröffentlichte aber nun ſeinen
Vorſchlag als einen von ihm an die Landesverſammlung ge
ſtellten Antrag. Von den weitergeſtellten Anträgen iſt zu er
wähnen ein ſolcher von Schwenningen, der die Anſtellung eines
Parteiſekretärs für den Schwarzwaldkreis verlangt. Ein von
Stuttgart und Göppingen geſtellter Antrag wendet ſich wieder
gegen die Doppelmandate. Ein Antrag eines Stuttgarter Be-
zirksvereins fordert von allen Genoſſen, die ein Mandat mit
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Diätenbezug innehaben, Ablieferung eines Drittels der Diäten
an die Kreiskaſſe. Der Landesvorſtand beantragt Einſetzung
einer Frauen-Agitationskommiſſion, die aus je einem weib-
lichen Mitglied der Kreisvorſtände beſtehen ſoll.

Preßprozeß.
Wegen einer Notiz in der das Zuſpätl mmen eines Pfarrers

zu einer Taufe kritiſiert war, erhielt der verantwortliche
Redakteur des Thüringer Volksfreund, Genoſſe Schnetter,
einen Monat Gefängnis. Die Verhandlung fand ſtatt, trotzdem
der Verteidiger am Erſcheinen verhindert war.

Gewerkſchaftliches.
Zur Werftarbeiterbewegung.

Die letzten Ereigniſſe in der Werftarbeiterbe-
wegung in Hamburg laſſen befürchten, daß die Be-
wegung aus dem Stadium des Verhandelns vielleicht ſchonzu früt in das des offenen Kampfes getrieben wird. Denn
trotz der abwartenden, ruhigen Haltung der Arbeiter iſt es
durch aufreizende Entlaſſungen von Arbeitern der Vulkanwerft
und bei Blohm und Voß in Hamburg zu Teilausſtänden
gekommen.

Schon bei den letzten Verhandlungen zwiſchen den Ver
tretern der beiden Organiſationen zeigte ſich, daß bei den
Unternehmern anſcheinend wenig Neigung für eine friedliche
Erledigung vorhanden iſt. Die von ihnen gemachten Angebote
waren ſo gering, daß die Arbeitervertreter ſich außerſtande
ſahen, darauf einzugehen. Die Vertreter der Unternehmer,
legten ein von Herrn H. Blohm unterzeichnetes Schreiben vor,
in dem folgende von der Norddeutſchen Gruppe des Geſamt-
verbandes deutſcher Metallinduſtrieller beſchloſſene Zugeſtänd-
niſſe gemacht wurden: 1. Die Einſtellungslöhne werden um
2 Pf. erhöht, in denjenigen Betrieben, in denen ſeit Oktober
1910 eine Erhöhung nicht vorgenommen iſt; 2. die Stunden
löhne aller Arbeiter werden von Auguſt 1913 ab um 1 Pf. und
von April 1914 ab um einen weiteren Pfennig erhöht. Die
Lohnzahlung ſoll, ſoweit es noch nicht geſchehen iſt, wieder
auf den Sonnabend verlegt werden. egen aller übrigen
Forderungen ſoll es bei den im Jahre 1910 getroffenen Ver
einbarungen bleiben. Lokale Verhandlungen ſollen nicht mehr
ſtattfinden.

Dieſe ne de wurden aks das äußerſte bezeichnet, was
die Werften bewilligen könnten. Die Arbeitervertreter gaben
die Erklärung ab, daß ſie auf die Vorſchläge nicht eingehen
könnten, ſie wollten aber ihre Stellungnahme dem Unter-
nehmerverband ſchriftlich übermitteln. Jn dieſer dann er
folgten ſchriftlichen Erklärung hieß es: Die Arbeiter können
in der Erklärung der Unternehmer keine befriedigenden Zuge-
ſtändniſſe erſehen, die geeignet ſind, den Frieden auf den
Werften zu ſichern. Die Arbeiter erklären aber noch einmal
beſtimmt, daß ſie bereit ſind, bei weiterem Entgegenkommen
der Unternehmer über die Vorſchläge beraten zu wollen. Auf
erbetenen ſchriftlichen Beſcheid teilten die Unternehmer mit,
daß die gemachten Zugeſtändniſſe das äußerſte enthalten, was
die Werften gewähren könnten.

Damit waren die Verhandlungen auf dem toten Punkt an
gelangt.
Die beteiligten r am Sonntag, den18. Juli, wieder eine Werftarbeiter- Konferenz nach

Hamburg einberufen, die zu dem Stand der Bewegung Stel
lung nehmen ſollte. Die Konferenz hat nach eingehender Be
ratung die geſchilderten Maßnahmen der Verhandiungskom
miſſion der Arbeiter und die der Zentralvorſtände anerkannt
ſie hat mit großer Majorität den Maßnahmen der Vorſtände
zugeſtimmt, daß auch noch dieſer Schritt zu einer friedlichen
Regelung unternommen worden iſt. Die Werftarbeiter haben
damit zu erkennen gegeben, daß ſie für eine Verſtändigung zu
haben ſind. Sie wollen abwarten, was die Unternehmer jetzt
auf die Anfrage ihrer Vorſtände ſagen. Nachdem wird eine
weitere Werftarbeiterkonferenz einberufen.

Trotz der Mahnung der Zentralvorſtände, vorläufig Gewehr
bei Fuß zu ſtehen und ruhig Blut zu bewahren, ſind am Diens
tag doch die Hamburger Werftarbeiter in denStreik eingetreten. Die Zentralvorſtände der in Be
tracht kommenden Gewerkſchaften wurden ſofort telegraphiſch
nach Hamburg berufen, um zu dem Ausſtand Stellung zu
nehmen.

Aus Flensburg wird gemeldet, daß auch dort am Diens
tag die Werftarbeiter ausſtändig geworden ſind.Die Urſache für den plötzlichen Ausbruch des Streiks in
Hamburg liegt in der Entlaſſung verſchiedener Vertrauens
männer. Die Arbeiter ſahen hierin eine Maßregelung
und waren ſo erbittert, daß ſie den Weiſungen der Zentral-
vorſtände nicht folgten. Dienstag abend wurden öffentliche
Werftarbeiterverſammlungen abgehalten, die ſich mit dem
Stande der Bewegung befaßten.

Streiks im Dachdeckergewerbe.
Die Dachdecker in Düſſeldorf und in r

ſtehen ſeit einigen Tagen im Streik. Jn beiden Orten lehnen
die Unternehmer ein Verhandeln mit dem Zentralverband der
Dachdecker ab. Da die Gehilfen ſämtlich organiſiert ſind, er
folgte die Arbeitseinſtellung geſchloſſen. Die Unternehmer
München-Gladbachs inſerieren in den Ta n nach 25re fern- Es wird um ſtrenge Fernhalkung es Zuzugs
gebeten.

Verantwortlich für Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm
Koenen, für Provinzielles Gottlieb Kasparek, für die An-
zeigen Wilh. Herzig; Verleger Alfred Jähni g, ſämklich in Halle.

Druck der Halleſch. Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G.'m. b. H.).

inventur-Ausve
In allen Abteiungen sind grosse Posten Von

seltener Preiswürdigkeit
vorhanden.

Geschàäftshaus J W N
m 2

Halle a. d. Saale,
Marktplatz 2 u. 3.



1 Restposten

Spitze, jotat Stüok
e

kcht Porzellan

I weise Paar 15 d r
Restpostenine üterenjetzt 2. Aussuch. St. 38

Restposten

nen ineJ Kragen 75 68 49

etzt z. Aus- 10

uch. 28 18

1 Restposten
laraiſt

becen HeſT.-Nützen 55
teils mit seidenartig.

Putter, mod. Form, 95

ren ha
Hätzen Sie

1 Restposten Herren
und Knaben Jacht-

Klub- u. Prinz Heinr.

Welrettltt tet u. fach, St. 15 r

Ia Roeendekor., Paar I r
Mchkrüge weise gross, St. 19 P

Kalatschüsseln weiss, gross, St. 23 Pf.

fletsaplatter oval, gr., 58 48 30 r Pf.

Butterglocte w. Stuipd., dex 39 r

O mod. dex., Paar I9 r
al massiv, k. Gastw. Paar 15 Pf.

Jalatschütteln weise 48 38 20 t

Taszen moderne Fassons u. Dekore,

zum Aussuchen 2 Pf.

Bündeltöpfeinnen weiss, Band 39

ff. Kinderbilder

1 Restposten

e Kl.en.
aar jetzt

Mützen Stück dekoriert jetzt 48 P.
1 Rest-ba lenerttte n e aweich, jetzt Stück Mokhataseen o. m. Goldr., P. 15 pt.

ten. üerierglrte Künderdecher w. Kinderb. dek. 13 Pf.
jetzt Stück I. 25 95 T

TRest- Divm
ind. u. att., mod.Must. j.z. Lues vt. Auwiuium-kzslöttel Stnes 9 e

e er ar Serritenn, S
T W m Ia. Bohnerwachs. Dosee 58 28 Pf.

ussuchen tüe pim an Hartinstadl-ksslötfel Stück 6 Pf.
bones all Hartingtabl-Rafteelöffel senen 3 Pjetzt z. kamituren 95

Kteiderdägel. s stüex 10 r
Wäsche klammern Schock 12 9 t

Ein grosser Posten Elmeor, neublau oder grau, Stüäok 809 76 68

Küchentchütsehn o s l

kawerolle 14 und 15 cm

L os 46Machigerdire gros

39

SKwertagf e u Deren 99
R

95

IIIIEIa mit Umertane z
Kauerolle mit Dectel 95

Eine laduns v re und16 24 26 cm

n
6 Stück

Marke Drossel 20
r d

men
Stüok 19 12 9

ümnen re
u rena, wit Rat 90 Waschieinen 16 a 20

e klührtof-Kohlenplätten 2 o 2*

[Einmachezueker rina 22

4 Gemahl. Zucker s Ptund 99
fl. kimbeersaft wit Bach 80

ca. 400 Waschservice, Schöne Form u. decore

Serie 1 Serie II Serie III Serie IV Serie V
Service Service Servioe Service xToni 95 Paul 95 Olga 3 Ohristel 95 illy 4a tenig s tenig s temig b tenig en
ca. 175 Rüchen-Garnituren, extra Diig

Serie I Serie II Serie III Serie V Serie Vm o Garnitur Garnitur Garnitur Garnitur
NMarga 95 Hermann O 75 Auguste 416 uig 16 teilig 16 teilig Kast.-Garn. 32 teilig

45 75 9522 teilig 22 teilig 7 22 teilig 9 8

Ca. 200 Porzellan -Kaffee-Service
Serie I Serie II Serie III Serie IV Serie V

Rosenderor Streubiumen Bſütendekor Landsehaftsdek. Kantendex.
s teilig 9 St 9 teilig 1 eng 2 drei J drei

Stolngut
Mpeizeteller tet od. Auch 8 6

Abendbrotteler Stück J
Kaffeedecdhet ein w. bunt, 97

Alchtöpte ff. dekoriert 78 13
atzschüssein 6 Stück, weiss 70

Fahzchätzeln s Stüex, vont 99

Kalatschüszehn e 28
Tortenpatten ross, weies 18
Obstuchalen Majolika, ff. dek. 58
Hichtönfe Ipbaltsang. 19 17 12

Satzschüssein dunt, 3 teilig 24

Kaffee Teetaten Stück 4 2

Kalatschücrein 149 7
Bratenplatten weize, 48 88 28 10

fernen 78 3
Holz- u. bürstenwaren

Iermelbügelbretter as 36
Wäschetroctner à 10 stäbe 90

Autz- u. Wichskatten e. e. 39

Gewürr-ktagerel Buche 36
Hapdtuchhalter echt Viche, m

Porz.-Schilder u. 4 Haren 95

Porzellan, Steingut, Glas,
Emailie etc. etc.

zu hervorragend hlligen Exfra- Preisen.

Buwenfett-Tolette-

Keife 3 Stück

ſam ſ
Meurn ieetn
helte 25 S

Ihn 5Qualität Dose
1 Restpostenvunuhne. 29

lleenenier

1 Posten

jetzt Stück 18 12

Rolle 12 Pf., 6 Roll. h65

klfenbein velfe ß
Mandelgeruch, Stück

IIE e

lein 3Handtuchhalter lacx., mit Einl. 438 uScheuerdärzten ig 7 ſabae er a

n nhorndecen I angfegen u 95
Clanzbüren 39 Creme-Pralinee 4

innn

100 Pfd.

Neue Kartoffeln
50 Pfd. 25 Pfd. 10 Pfä.

47 e 188 S r

Könnern an der Saale.
r Räunumungs- Ausverkauf. V

Es kommen zum Verkauf:
Kindersträümpfe von 20 Pfg. an per Paar.
an. Kinderkragen mit Vorhemd, per Stück 25 Pfg.
von 3 Pfg. an. Hemden in allen Preislagen. Kleiderbarekent, Meter von 25 Pfg. an.
Baumwollene Kleiderstoffe von 30 Pfg. an. Damen Paletots in allen Preislagen.
Handsehuhe von 15 Pfg. an. Vorhemden von 25 Pfg. an. Vmaehiagetüeher von

Besatzknöpfſe, Dutzend von 3-5 Pfg. Weisse Kindersehürzen, Größe
90 110 em, 90 bis I. 10. Beiderwandstoſſe, Meter von 25 Pfg. an. Anaben- Waseh-
75 Pfg. an.

blasen zu und unter Einkaufspreis.

Kragen in div. Formen, Stück von 30 Pfg.
Größerer Poſten Besaätze, Meter

s Prozent Rabatt. I
Nähmaschinen auf bequeme Ratenzahlung.

Eventuell vorkommende Reparaturen werden von mir ſelbſt ausgeführt.

O Wien Neueſtraße 18.
Ertrischung?- Bonbons

in verschiedenen Sorten, 2218

ff. Schokoladen, Konßitüren et
empfiehlt in bester Qualität preiswert

Roh,. Schirmer,
obere Leipzigerstr. 71.

Mansfelderstrasse (am Hettstedter Bahnhbofß). u. viel. mehr billig zu verkaufen.

n
Die Volks

harren zigaretten, Tabake,
S Vörmlttrerstr. 109 eng en tetal Hersehurgerstr. 38.

I

wegen arm i u s des wer s

Türen, Bretterſehr gutes Sziher.Säulen, Rahmen bis 777 m ig.,

W
*1135 G. Lindner.
Kribbel-Krabbel

gegen Kopfläuse.
la 30 und 50 Pfenniver gig r echt in der 2266

wir verkaufen ODöbel, Bekten,

(Döbel
Kaftalog T913

senden wir lhnen auf Verlangen

umsonssk.

Waäsche, flerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Tenaahimag und richien cüe

Zahlungsweise ganz rach
Wunsch der Käufer ein.

CichmannaCe

Frauen die schon andere Mittel
erfolglos angewandt, sollten bei
r. Störusichere, j
tel mit Garantieschein anwend.

Für besonders hartnäckige Fälle:

Salutol: 6.50, 8.00 unPorto extra biskreter Versand.
Samtl. Artikel zur Kranken und
Gesundheitspfle
Herren zu reell.
Auskunft u. kte
versehl. geg. 20

Frauen-
III

Leder- Uhrarmbänder
z f. Dam. u. Herren, sehr bilkg.

C. F. Ritter, Leipziger-

nur unsere reell.,och unschädl. Mit-

Hofarzt Spranger's
Sperzialmittel mur MK. 3. 50

portofrei geliefert. *1141

Dr. med. Geyer“s
10 MK.

e für Damen u.
isen. Baohk.

euren
Frauen -Spritzen enorm billig.

Sanitas Depot,Leipzigerstrasse II.

Nax Rägler,
Rauniſcheſtraße 2.

e häh beſorgtbilli Bernhardyi 35, Fernruf 1708.

Gr. Ulricksktr. SlI,
eingang Schulstrasse

Halle a. S.
6 a.

65

Schokoladen. Zuekerwaren
or- Kauft man sehr gut u. unerreicht

preiswert in unseren Verkaufs-
stellen. Machen Sie einen Versuch
und Sie sind dauernder Kunde!
Thüring. Schokolndenhnaus,
Mersebarg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25.
Torgau, Bäckerstrasse 16.
Bitterfeld. Halleschestr. 17.

2 Stek. 15 Pfg., empfiehlt 2295

Oskar Haeder, a Halmartt

gegenüber d. Ulrichs-kingang fifene, Kl. Sandberg.

Makulatur vk. el. Genesreneea-Bardur.

Wäſche, en, H dtacwer
d cher bI a e ev 2134

und Vollr
Halberſtädterſtr. 3, p., Tel.

arAn unsere Leser!
Wir bitten genau zu beachten, welche
Geschàäftsleute bei uns inserieren und
alle die zu meiden, die ihre politische

Gegnerschaft auf das Geschäftsleben
übertragen.



heit zu bekämpfen.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 165 Halle (Saale), Donnerstag den 17. Juli 1913

zur Geſchichte des Raſenſtreils
Gleich nach Beendigung der preußiſchen Dreiklaſſenwahlen

begann das Maſſenſtreikproblem in der Preſſe und in Ver-
ſammlungen die Parteigenoſſew wieder zu beſchäftigen, und
höchſt wahrſcheinlich wird dieſe Frage auch bei den Verhand
lungen des in wenigen Wochen ſtattfindenden Parteitags der
deutſchen Sozialdemokratie erörterb werden. Unter dieſen
Umſtänden dürfte ein Rückblick auf die bisherige Behandlung
der bedeutungsvollen Angelegenheit der organiſierten Arbeiter
ſchaft willkommen ſein.

Die Frage, ob es möglich und zweckmäßig ſei, den politiſchen
und wirtſchaftlichen Zielen des klaſſenbewußten Proletariats
durch eine allgemeine, umfaſſende Arbeitseinſtellung näher zu
kommen, beſchäftigt die heutige Sozialdemokratie ſeit einem
Vierteljahrhundert, und zwar bildet das Kampfmittel vor-
wiegend auf internationalen Kongreſſen den Gegen-
ſtand der Verhandlungen. Als im Auguſt 1889 zum erſten Male
nach der Auflöſung der alten Jnternationale wieder Arbeiter
vertreter aus allen Kulturländern in Paris zur Beratung
ihrer gemeinſamen Jntereſſen verſammelt waren, handelte es
ſich bekanntlich auch darum, durch Kundgebungen für den Ach t-
ſtundentag und andere Forderungen der Arbeiterklaſſe
gleichzeitig in allen Ländern, wo organiſierte Arbeiter vor-
handen ſind, am 1. Mai ein Feſt der internationalen
Solidarität zu feiern. Bei den Erörterungen hierüber
war es der Delegierte Treſſaud-Marſeille, der den An-
trag ſtellte, der Kongreß ſolle als Anfang der ſozialen Revo-
lution den Generalſtreik beſchließen, da anders die ge
plante Manifeſtation wirkungslos bleiben werde. Der Antrag
wurde mit ſehr großer Majorität verworfen.

Als dann 1981 in Brüſſel ein internationaler Kongreß
tagte, beantragte der Holländer Domela Nieuwenhuis, daß die
Sozialiſten aller Länder eine Kriegserklärung mit einem Auf
ruf an das Volk zur allgemeinen Arbeitseinſtellung beant
worten ſollten. Auch dieſer Antrag wurde aus Gründen, die
hier nicht dargelegt zu werden brauchen, abgelehnt. Abermals
zwei Jahre darauf beauftragte der internationale Kongreß
zu Zürich 1893 jedoch eine Kommiſſion mit der Erörte-
rung des Generalſtreiks. Die Kommiſſion ſchlug eine Reſo-
lution vor, die aber nicht weiter zur Erörterung kam. Es wurde
in dieſer Kundgebung der allgemeine Weltſtreik ſeiner Un
durchführbarkeit wegen verworfen; jedoch findet ſich in den
.Dokumenten die Darlegung, daß Maſſenſtreiks unter Umſtän-
den eine höchſt wirkſame Waffe nicht bloß im ökonomiſchen ſon
dern auch im politiſchen Kampfe ſein können, eine Waffe jedoch,
deren wirkſame Anwendung eine tüchtige gewerkſchaftliche und
politiſche Organiſation der Arbeiterklaſſe vorausſetzt. „Der
Kongreß'“, ſo heißt es am Schluſſe dieſer Reſolution, „empfiehlt
daher den ſozialiſtiſchen Parteien aller Länder, dieſe Organi-
ſation mit aller Energie zu fördern und geht über die Frage
des Weltſtreiks zur Tagesordnung über.
Der internationale Kongreß in London 1806 entſchied ebenſo
nach einem vom Molkenbuhr über die Wirtſchaftslage der
Arbeiterklaſſe gehaltenen Referat dahin, daß die Möglichkeit
für einen internationalen Generalſtreik nicht gegeben ſei, daß
aber das nächſte Erfordernis die gewerkſchaftliche Organi-
ſierung der Arbeitermaſſen ſein müſſe, weil von dem Um
fang der Organiſation die Frage der Ausdehnung des Streiks
auf ganze Jnduſtrien oder Länder abhänge. Der inter-
nationale Kongreß zu Parri s 10900 beſtätigte dann mit 27
gegen 7 Stimmen den Londoner Beſchluß, und eine vom
internationalen Kongreß in Amſteram 1004 gefaßte Reſo-
lution lautet: „Jn Erwägung, daß die notwendige Voraus
ſetzung für den Erfolg eines Maſſenſtreiks eine ſtarke Organi
ſation und die freiwillige Diſziplin der Arbeiterſchaft iſt, hält
der Kongreß den abſoluten Generalſtreik in dem Sinne, daß
alle Arbeit niedergelegt wird, für unausführbar, weil er jede
Exiſtenz, alſo auch die des Proletariats, unmöglich macht. Jn
weiterer Erwägung, daß die Emanzipation der Arbeiterklaſſe
nicht das Reſultat einer derartigen plötzlichen Kraftanſtrengung
ſein kann daß es aber möglich iſt, daß ein Streik, der ſich über
einzelne für das Wirtſchaftsleben wichtige Betriebszweige oder
über eine große Anzahl Betriebe ausdehnt, ein äußerſtes
Mittel ſein kann, um bedeutende geſellſchaftliche Ver
änderungen durchzuführen oder ſich reaktionären An-
ſchlägen auf die Rechte der Arbeiter zu widerſetzen, warnt der
Kongreß die Arbeiter davor, ſich durch die von monarchiſtiſcher
Seite betriebene Propaganda für den Generalſtreik, in der Ab-
ſicht, ſie davon abzuhalten, den bedeutungsvollen täglichen
Kleinkampf durch die gewerkſchaftliche, politiſche und genoſſen
ſchaftliche Aktion zu führen, nicht ins Schlepptau nehmen zu
laſſen, und fordert ſie auf, ihre Einheit und Machtſtellung im
Klaſſenkampfe durch die Entwicklung ihrer Organiſation zu
ſtärken, weil, ſollte der Streik mit einem politiſchen Ziel ſich
einſt als nötig erweiſen, ſein Gelingen davon abhängen wird.“

Jnzwiſchen hatte die bedeutungsvolle Frage auch die Par
teitage der deutſchen Sozialdemokratie zu be-
ſchäftigen begonnen. Jn Dresden beantragte 1903 der ſpäter
zum Anarchoſozialismus übergegangene Delegierte Dr. Friede-
berg, daß dem Parteivorſtand empfohlen werden möge, die
Frage des Generalſtreiks auf die Tagesordnung des
nächſten Parteitags zu ſetzen und einen Antrag auf Erörterung
des politiſchen Streiks vertrat 1904 auf dem Parteitag zu
Bremen der Spandauer Delegierte Karl Liebknecht. Wäh-
rend der von Friedeberg geſtellte Antrag gegen wenige Stim
men verworfen worden war, überwies der Parteitag den von
Spandau geſtellten Antrag dem Parteivörſtande zur Er-
wägung.

Mit beſonderer Lebhaftigkeit beſchäftigte dann im Jahre
1905 die Frage des Maſſenſtreiks die organiſierte Arbeiterſchaft.

u Köln a. Rh. tagte im Monat Mai der fünfte Kongreß der
ewerkſchaften Deutſchlands. Hier fand eine von Th. Bömel-

burg geſtellte Reſolution Annahme, auf die dann vier Monate
ſpäter der zu Jena abgehaltene ſozialdemokratiſche Par
teitag zurückkam. Die Reſolution erklärte es für eine
Pflicht der Gewerkſchaften, die Verbeſſerung aller Gefſetze, auf
denen ihre Exiſtenz beruhe, zu fördern und alle Verſuche, die
beſtehenden Volksrechte zu beſchneiden, mit aller Entſchieden-

Auch die Taktik für etwa notwendige
Kämpfe ſolcher Art habe ſich genau ſo wie jede andere Taktik,
nach den jeweiligen Verhältniſſen zu richten; der Kongreß
halte daher auch alle Verſuche, durch die Propagierung des
poliriſchen Maſſenſtreiks eine beſtimmte Taktik feſtlegen zu

wollen, für verwerflich, und empfehle der organiſierten Ar-
beiterſchaft, ſolchen Verſuchen entgegenzutreten.

Auf dem Parteitag zu Jena hielt dann Bebel das Referat
über den politiſchen Maſſenſtreik und die So-
zigldemokratie. Seine Ausführungen gipfelten in dem
Ausſpruche, daß erbärmlich die Arbeiterklaſſe ſei, die ihren
Bedrängern nicht die Spitze zu bieten wage. Auch unter den
zahlreichen Diskuſſionsreden erregte beſonders der Hinweis des
Gewerkſchaftsführers v. Elm Aufſehen, daß der Moment kom
men könne, wo die Arbeiterſchaft mit Gut und Blut für
ihre Rechte eintreten müſſe, und daß es ihre Aufgabe ſei, ſich
auf dieſe Möglichkeit vorzubereiten. Mit 287 gegen 14 Stim
men nahm der Parteitag eine Reſolution an, wonach es für
eine Pflicht der geſamten Arbeiterklaſſe erklärt wird, nament
lich im Falle eines Anſchlages auf das allgemeine, gleiche,
direkte und geheime Wahlrecht oder das Koalitionsrecht
jedes geeignet erſcheinende Mittel zur Abwehr nachdrücklich an
zuwenden. Für eines der wirkſamſten Kampfmittel, um ein
ſolches politiſches Verbrechen von der Arbeiterklaſſe abzu
wehren oder um ſich ein wichtiges Grundrecht für ihre Befrei-
ung zu erobern, erklärt gegebenen Falles der Parteitag die
umfaſſende Anwendung der Maſſenarbeitseinſtel-
lung.

Es kam dann ein Jahr der Auseinanderſetzungen
zwiſchen Partei und Gewerkſchaften, die auf dem Parteitage
zu Mannheim 1006 ihren Abſchluß fanden. Mit 386 gegen
5 Stimmen fand hier folgende Reſolution Annahme:

„Der Parteitag beſtätigt den Jenger Parteitagsbeſchluß zum
politiſchen Maſſenſtreik und hält nach der Feſtſtellung, daß der
Beſchluß des Kölner Gewerkſchaftskongreſſes nicht in Wider-
ſpruch ſteht mit dem Jenaer Beſchluß, allen Streit über den
Sinn des Kölwer Beſchluſſes für erledigt. Der Parteitag
empfiehlt nochmals beſonders nachdrücklich die Beſchlüſſe zur
Nachachtung, die die Stärkung und Ausbreitung der Partei-
organiſation, die die Verbreitung der Parteipreſſe und den
Beitritt der Parteigenoen zu den Gewerkſchaften und der Ge
werkſchaftsmitglieder zur Parteiorganiſation fordern. Sobald
der Parteivorſtand die Notwendigkeit eines politiſchen
Maſſenſtreiks für gegeben erachtet, hat er ſich mit der
Generalkom miſſion der Gewerkſchaften in Verbin-
dung zu ſetzen und alle Maßnahmen zu ergreifem die erforder-
lich find, um die Aktion erfolgreich durchzuführen.

Eine zweite Reſolution wies auf die Bedeutung der Gewerk
ſchaften hin und betonte weiter die Notwendigkeit, die gewerk-
ſchaftliche Bewegung mit dem Geiſte der Sozialdemokratie zu
erfüllen.

Die kurzen Erörterungen, die in der Frage des Maſſenſtreiks
auf den Parteitagen 1911 und 1912 gepflogen wurden, ließen
den hohen Wert ſolcher einheitlicher Anſchauungen erkennen,
und ohne Zweifel werden auch fortan die in Betracht kommen
den Faktoren in der ſcharfen Abwehr reaktionärer Anſchläge
zuſammenſtehen und mit feſter Ent ſchloſſenheit auf
das einehohe Ziel der Befreiung der Arbeäter-
klaſſe vom politiſchen undökonomiſchen Joch
hinarbeiten!

Gewerkſchaftliches.
Blutiges Gold.

Die Londoner Times bringt jetzt Mitteilungen über die
letzten Halbjahrsgewinne der ſüd afrikaniſchen
Goldgrubengeſellſchaften die wie eine Verhöhnung
der in Johannesburg maſſakrierten Goldgräber klingen. Die
Goldausbeute betrug in dem Ende Juni abgeſchloſſenen Halb-
jahr 18 932 900 Pfund Sterling. Sie hat infolge des Streiks
in den letzten Tagen des Halbjahrs „nur“ um 424 300 Pfund
Sterling mehr betragen als in derfelben Periode des vorigen
Jahres. Aber trotz dieſes unangenehmen Zwiſchenfalles waren
die Profite durchaus nicht zu verachten. Mit ganz wenigen
Ausnahmen haben alle Goldgruben ſehr bedeutende Er-
höhungen ihrer Gewinne zu verzeichnen. Wir führen nur
einige bei dem Streik beſonders oft erwähnte Gruben an. Die
Kleinfontein-Grube, bei der der Streik begann, erzielte
trotzdem in dieſem Halbjahr einen Profit von 152 300 Pfund
Sterling, gegenüber 103 000 Pfund im erſten Halbjahr 1912,
alſo eine Zunahme von 49300 Pfund Sterling
oder von ffaſt 50 Prozent. Loddersfontein
hatten einen Gewinn von 283 000 Pfund gegenüber 228 000 in
1912; Witwatersrand Deep von 137 200 gegen 94 400 im Vor-

jahre; Eaſt Rand Proprietary einen Gewinn von
566 000 Pfund Sterling gegenüber 530 000 im Vorjahre.

Die Aktionäre haben ſich unter dieſen Umſtänden nicht zu
beklagen. Die am Streik hervorragend beteiligten Gruben
haben zwar die Verkündung der Dividenden verſchoben, aber
der feſtgeſtellte Gewinn und die Dividenden der anderen
Gruben laſſen ziemlich ſichere Schlüſſe zu. Nur ganz wenige
Gruben zahlten eine Dividende von 5 Prozent, die Dividenden
der meiſten ſchwanken zwiſchen 15 und 30 Prozent
und einzelne Gruben zahlten ſogar 35, 40 und bis zu
55 Prozent! Famoſe Zahlen. Sie werden nur von den
Sterblichkeitsziffern in den Goldgruben übertroffen.

Zahlloſe Maſſenverſannnlungen und Beſchlüſſe von Organi-
ſationen legen Zeugnis ab von der tiefen Entrüſtung die das
Blutbad bei der engliſchen Arbeiterſchaft ausgelöſt
hat. Beſonders bemerkenswert iſt ein derartiger Beſchluß des
Londoner Gewerkſchaftskartells, den deſſen Sekre-
tär, Genoſſe Knee, auch dem Miniſterpräſidenten der ſüd-
afrikaniſchen Union, dem General Botha, zugeſchickt hat, mit
dem folgenden Begleitſchreiben:

„Jch wünſche nur, es wäre mir möglich, Jhnen zu verſtehen
zu geben, mit welchem Ekel und Abſcheu die organiſierten
Arbeiter Londons dieſes jüngſte kapitaliſtiſche Verbrechen be-
trachten, und die Verwunderung und das tiefe Bedauern, das
viele von ihnen darüber empfinden, daß der Name Gene-
ral Bothas mit einem ſolchen Vorfall verbunden und für
ihn verantwortlich ſein ſoll. Es fällt den Burenfreunden von
vor 12 und 14 Jahren ſchwer, zu glauben, daß der Mann,
der ſomutigfürſeineeigeneund ſeines Volkes
Freiheit kämpfte, ſich nun mit den Gruben-

24. Jahrg.

kapitaliſten verbinden ſoll umdie Arbeiter z w
erdrücken.“

Das war ein rechtes Wort zur rechten Zeit!

Und immer wieder: Soldaten als Arbeitswillige!
Nachdem die Unternehmer in Metz ſich von der allgemeinen

Tarifbewegung im Baugewerbe ausgeſchloſſen haben und auch
auf dem Wege der friedlichen Verhandlung mit ihnen kein
annehmbarer Tarifvertrag zuſtande gekommen iſt, ſtreiken dort
ſeit etwa zwei Wochen die Bauarbeiter. Leider ſcheint es ſo,
als ob der wirkungsvolle Streik durch eine Maßnahme der
Militärverwaltung ſtark beeinträchtigt werden ſoll zugunſten
der Unternehmer, ſo daß ein ſehr heftiger Kampf zu erwarten
iſt. Unter den Arbeiten, die gegenwärtig durch den Streik
zum Stillſtand gebracht worden ſind, befinden ſich auch einige
Kaſernenbauten. Nachdem die Bauarbeiter das mehr
als naive Anſinnen der Unternehmer abgelehnt haben, auf
dieſen Bauten die Arbeiten zu den alten Bedingungen fort-
zuſetzen, beabſichtigt nun die Militärbauverwaltung, die
dringendſten Arbeiten durch Soldaten fortführen zu laſſen.

Eine ſolche Maßnahme wäre die ſchwerſte Benachteiligung
der Arbeiter in ihrem Kampfe um beſſere Lohn- und Arbeits-
bedingungen, mit denen die Metzer Bauarbeiter hinter den
Löhnen und ſonſtigen Arbeitsbedingungen der Bauarbeiter
in den übrigen Großſtädten der Reichslande ſowieſo erheblich
zurückſtehen. Haben die Behörden den Unternehmern ſchon
die Streikklauſel in den Lieferungsverträgen bewilligt, was an
ſich als eine Parteinahme im wirtſchaftlichen Kampfe zugunſten
der Unternehmer wirken muß, ſo wollen ſie ihnen jetzt auch noch
zu Hilfe kommen und die dringendſten Arbeiten von Sol
daten ausführen laſſen, nachdem Streikbrecher ſchwerlich
dafür zu bekommen ſind.

Eine ſolche Abſicht der Militärverwaltung fordert den ſchärſ
ſten Proteſt heraus. Jhre Durchführung läßt jedes ſoziale
Verſtändnis für das Streben nach beſſeren Exiſtengbedingungen
der Arbeiterklaſſe vermiſſen.

Uebrigens: gehört eine ſolche Beſchäftigung auch zur mkli
täriſchen Ausbildung? Wenn die Verwendung der Soldaten
zu ſolchen Arbeiten ohne Gefahr für ihre militäriſche Tätigkeit
möglich iſt, dann wird damit nur bewieſen, daß die zwei
jährige Dienſtzeit noch zu lang iſt und herabgeſetz
werden kann.

Streikbrecher-Vandalismus.
Sechzig Hintze-Gardiſten aus Barmen, die während des

Streiks der Geſtellbauer in Breslau als Rausreißer fungierten,
ſt ahlen am Tage vor ihrer Abſchiebung den Arbeitern eines
benachbarten Platzes Bluſen, Gurte und Handtücher,
ſchleuderten das Jnventar des unbeteiligten Unternehmers,
das ſie nicht mitnehmen konnten, Waſchbecken, Körbe und
dergleichen auf dem Hof herum und zum Teil auf das Dach
eines Gebäudes, zwiſchen die Sicherung eines Güter-
wagens und verübten ähnlichew Unfug, durch den ſie ihren
Ruf als nützliche Elemente und ihre beſondere ſtaatliche Schutz
bedürftigkeit dokumentierten. Die Firma, die die liebevollen
Elemente holte, wird für den Schaden aufkommen müſſen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 16. Juli 1913.

Parteigenoſſen!
Die Diſtriktsbeſprechungen in Halle finden am Donnerstag, den

17. Juli, abends 8, Uhr, in den bekannten Lokalen ſtatt. Da
verſchiedene ſehr wichtige Parteiangelegenheiten erledigt werden
ſollen, iſt ein recht ſtarker Beſuch erwünſcht.

Der Vorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins.

Städtiſche Säuglingsfürforge.
Seitdem die Statiſtik einen auffälligen Rückgang der Ge

burten feſtſtellt, bemühen ſich die Stadtverwaltungen in er
höhtem Maße, den Mutterſchutz und die Säuglingsfürſorge
auszugeſtalten. Die letzten Jahre brachten in dieſer Hinſicht
ganz anſehnliche Fortſchritte. Etwa 300 der Orte mit über
15 000 Einwohnern haben Maßnahmen getroffen. Sie beziehen
ſich im weſentlichen auf Belehrung des Publikums durch Merk-
blätter, Vorträge uſw. über Pflege und Ernährung der Kinder
im erſten Lebensjahr, auf den Schutz der beſonders gefährdeten
unchelichen Kinder, die Ueberwachung der Haltekinder und die
Einführung der Berufsvormundſchaft. Jm übrigen ſind die
getroffenen Fürſorgeeinrichtungen von der mannigfaltigſten
Art, je nach den örtlichen Verhältniſſen und Bedürfniſſen.

An erſter Stelle ſtehen die Maßnahmen, die auf das Selbſt
ſtillen der Mütter hinzielen. Dieſe find es auch, die haupt
ſächlich den feſtgeſtellten Rückgang der Säuglingsſterblichkeit
erzielt haben. Jm Königreich Sachfen ſind vor einigen Jahren
ſämtliche Hebammen amtlich angewieſen worden, das Selbſt
ſtillen möglichſt zu fördern. Wie das ſächſiſche Landesmedi-
zinalkollegium jetzt mitteilt, iſt dadurch auch erreicht worden,
daß die Anzahl der ſtillenden Wöchnerinnen in faſt allen Be
zirken auf 60 bis 90 Prozent der Entbundenen geſtiegen iſt. Jn
Bautzen betrug die Ziffer 90 Prozent. Jn Schwarzenberg hatten
die Hebammen ſogar 90 bis 100 Prozent ſtillende Wöchnerinnen.
Jn vielen Orten erhalten die Hebammen Prämien, wenn ſie
eine beſonders hohe Anzahl ſelbſtſtillender Wöchnerinnen auf
weiſen, z. B. in Landsberg, Mainz (bis zu 50 Mark), Dresden
(20 bis 25 Mk.), Bremen, Bunzlau, Döbeln, Erlangen (50 Pf.
für jede Mutter, die die Hebamme zum Stillen veranlaßt).
Vereinzelt iſt auch die Einrichtung getroffen, daß die Heb-
ammen jeden Fall des Nichtſtillens der Mutter dem
Kreisarzt zu melden haben, wie in Pirna, Kraefeld,
Meißen (wo es zu dem Zwecke geſchieht, daß die Mütter, wenn
nötig, unterſtützt werden), Nordhauſen, Brandenburg a. H.
und ſo weiter.

Das Selbſtſtillen iſt aber auch vielfach durch Gewährung ben
Stillprämien gefördert worden. Solche find jetzt faſt in
allen größeren Städten eingeführt. Dabei zahlt beiſpielsweiſe
Erfurt bis zu 20 Mk. in drei Raten, München wöchentlich
2 Mk. auf die Dauer von 12 Wochen, Nürnberg, Plauen 2 bis
3,50 Mk. bis 13 Wochen, Regensburg 5 Mk. je nach dem erſten,
zweiten und zwölften Monat, Zittau 8 bis 5 Mk. wöchentlich
Beſonders ausgebildet ſind die Stillprämien in Charlotten
burg. Jn Nürnberg wird denjenigen Frauen, welche länger:
als 7 Monate die Bruſt geben, ein Sparkaſſenbuch auf den
Namen des Kindes ausgeſtellt. Das Buch wird der Mutter
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ausgehcändigt, wenn das Kind zwei Jahre alt geworden iſt. Jn
Poſen wird auch Wöchnerinnenſchutz gewährt, in Ohligs
(Rheinland) Stärkungsmittel nach ärztlicher Vorſchrift.

Außerordentlich zahlreich ſind die Milchküchen, die an
Wöchnerinnen Milch zu ermäßigten Preiſen abgeben. Solche
befinden ſich z. B. in Freiburg i. Br., Halle, Duisburg (mit
2 Ausgabeſtellen), Gelſenkirchen, Kiel, Baireuth (Preis 5, 6 und
7 Pf. das Fläſchchen je nach Miſchung), Hamburg (28 Ausgabe
ſtellen), Mühlheim (10 Ausgabeſtellen, an Arme unentgeltlich),
Offenbach (Preis der Milch je nach Einkommen der Abnehmer
verſchieden).

Eine Einrichtung, die ganz beſondere Fortſchritte gemacht
hat, iſt die Haltekinderüberwachung. Sie iſt jetzt bei-
nahe in jeder größeren Stadt anzutreffen. Es ſeien nur fol
gende erwähnt: Düſſeldorf (5 Pflegerinnen mit je 1200 Mk.
Gehalt), Stettin (5 Pflegerinnen, zuſammen 7200 Mk.),
Aſchersleben (eine Gemeindeſchweſter), Bielefeld, Erfurt,
Freiburg i. Br., (beſoldete Pflegerinnen und Säuglingsarzt),
Fulda (6 Waiſenpflegerinnen), Hamburg beſold. Pflegerinnen),
Leipzig (20 Pflergerinnen für Hausbeſuche,), Halle (S.)
(durch ein muſtergültiges „Taube“ſches Syſtem).

Die Berufsvormundſchaft durch ſtädtiſche Beamte
wird auch mehr in kleineren Städten eingeführt. Sie iſt z. B.
anzutrefſen in Zittau, Koblenz, Ludwigshafen, Mainz, Poſen,
Stettin, Stolberg (Rheinland) uſw.

Die ſonſtigen Einrichtungen aufzuzählen würde zu weit
führen. Jn unzähligen Orten beſtehen Mütterberatungs- und
Säuglingsfürſorgeſtellen. Meiſt ſind ſie von privaten Vereinen
unternommen und erhalten ſtädtiſche Zuſchüſſe. Soweit die
Einrichtungen direkt von den Städten uſw. getroffen jind, ſeien
noch folgende aufgeführt: Straßburg i. E. zahlt für Entbin-
dung bedürftiger Frauen den Hebammen 12 Mk., im ganzen
6000--7000 Mk. pro Jahr. Graudenz übernimmt bei unbemit-
telten Mädchen die Koſten der Entbindung. Jn Erlangen ſtellen
ſich ſämtliche praktiſche Aerzte in allen die Säuglingsfürſorge
betreffenden Fragen den Müttern unentgeltlich zur Verfügung;
in Darmſtadt beſteht eine großherzogliche Zentrale für Säng-
lings- und Mutterſchutz für Heſſen in Döbeln erhalten vedürf-
tige Mütter eine Unterſtützung als Erſatz für entgangenen
Arbeitsverdienſt; Kattowitz beſitzt einen angeſtellten Säug-
lingsarzt uſw. Jn vielen Orten beſtehen Entbindungsanſtal-
ten, teils ſelbſtändig, teils im Anſchluß an die Krankenhäuſer,
in denen Entbindungen entweder unentgeltlich
oder unter geringen Koſten vorgenommen werden.
Leider gibt es auch viele größere Städte, wie Halle, die noch
gar nichts auf dieſem Gebiete getan haben.

Am beſten kommt wohl die Fürſorge, die die Gemeinden ent-
falten, in den Summen zum Ausdruck, die ſie insgeſamt für
dieſe Zwecke pro Jahr aufwenden. Hier ſind einige Zahlen:
Würzburg 8400 Mk., Wiesbaden 15 000 Mk., Regensburg :0 000
Mart, Meiningen 4000 Mk., München-Gladbach 15 000 Mk.,
Nürnberg 45 000 Mk. Offenbach 1300 Mk., Mannheim 42 000
Mark, Leipzig 30 000 Mk., Halle (Saale) 10 000 Mk., Dresden
78 000 Mk., Altona 14000 Mk., Berlin 360 000 Mk., Breslau
40 000 Mk., Charlottenburg 130 000 Mk., Frankfurt (Oder)
8000 Mark.
d Man ſieht, die Einrichtungen ſind außerordentlich verſchieden
artig. Sie bedürfen der Vereinheitlichung durch geſetzliche
„Regelung. Dabei iſt beſondere Wichtigkeit darauf zu legen,
daß die Fürſorgeeinrichtungen mehr und mehr des Charakters
der Armenunterſtützung entkleidet und die Wöchnerinnen unter
beſtimmten Vorausſetzungen (z. B. geringes Einkommen des
Ehemannes) einen Rechts anſpruch auf die Leiſtungen
haben. Bis das erreicht iſt, ſoll die Arbeiterbevölkerung dafür
ſorgen, daß dieſe Dinge nicht nur auf dem Papier ſtehen, ſon
dern daß auch der umfaſſendſte Gebrauch von ihnen
gemacht wird.

Und immer wieder der Kampf um das Vereinsgeſetz.
Seit Jnkrafttreten des „liberalen“ Vereinsgeſetzes wird es

der Sozialdemokratie faſt noch ſchwerer gemacht wie vorher,
öffentliche Verſammlungen unter freiem Himmel abzuhaltene
Jnsbeſondere auf dem Lande ſind unſere Genoſſen gezwungen,
das Recht zur Abhaltung ſolcher Verſammlungen erſt durch
langwierige Beſchwerden und Klagen zu erzwingen. Daß dabei
die gefährdete „öffentliche Sicherheit“ die Hauptrolle ſpielt, iſt
ſelbſtverſtändlich. Kann ſonſt kein ſtichhaltiger Grund gefunden
werden, dann muß eben dieſer kautſchukartige Begriff her-
halten. Vielfach kommt dann die höhere Verwaltungsbehörde
zu einem andern Beſcheid, aber dann iſt es in der Regel z u
ſpä t.

Auch unſern Genoſſen in Dölau erging es vor einiger Zeit
ſo. Sie beabſichtigten am 4. Mai auf dem Tongrubenplatze
eine öffentliche Verſammlung unter freiem Himmel abzu-
halten. Die nachgeſuchte Genehmigung wurde aber verſagt,

„weil aus der Abhaltung der Verſammlung Gefahr für die
öffentliche Sicherheit zu befürchten iſt, indem ſchon an und für
ſich ein ſtarker Fremdenverkehr nach hier ſtattfindet. Jn Er-
mangelung ausreichender Gründe greift der Lettiner Amts
vorſteher, wie ſo viele ſeiner Kollegen, zu dem einfachen
Mittel der gefährdeten öffentlichen Sicherheit. Warum auch
in die Ferne ſchweifen, wenn das Gute liegt ſo nah. Wenn
ſich auch der Fremdewerkehr faſt ausſchließlich auf die Heide
beſchränkt, ſo läßt ſich das ſo ſchön mit einander in Verbindung
bringen, weil es ja die Dölauer Heide iſt.

Unſere Genoſſen ließen ſich das Verbot natürlich nicht ge
fallen Aus Oberverwaltungsgerichtsentſcheidungen wußten
ſie, daß ſolche „Gründe“ auch durch Tatſachen belegt ſein
müſſen. Sie beſchwerten ſich deshalb beim Landrat. Es
erfolgte eine amtliche Prüfung, die zu dem Ergebnis führte,
daß der Amtsvorſteher recht behielt. Der muß ja mit den ört-
lichen Verhältniſſen vertraut ſein, alſo muß er auch wiſſen, was
den Schäflein der Gemeinde frommt.

Um aber doch zu ihrem Rechte zu kommen. und ſich ihr Ver
einsrecht nicht ſo mir nichts dir nichts ſtreitig machen zu laſſen,
wandten ſich die Genoſſen an den Regierungspräſi-
denten in Merſeburg. Sie machten geltend, daß der
Fremdenverkehr im Orte ſelbſt nur unbedeutend iſt, ſpeziell an
dem fraglichen Sonntag iſt er gar ganz minimal geweſen.
Außerdem rekrutierten ſich die Ausflügler zum erheblichen Teil
aus Halleſchen Arbeitern, und dieſe gehörten zum weitaus
größten Teil der Sozialdemokratie an. Würden dieſe an den
Verſammlungsort kommen, ſo wäre natürlich ganz ausge-
ſchloſſen, daß ſich eine Störung der öffentlichen Sicherheit er
eigne.

Der Regierungspräſident hat die dortigen Verhältniſſe nun
nochmals genau geprüft und Ermittlungen über die Zahl der
den Ort Dölau berührenden Ausflügler angeſtellt. Dabei iſt
er zu der Ueberzeugung gekommen, daß es ausgeſchloſſen iſt,
daß die von der Dölauer Sozialdemokratie einberufene Ver-
ſammlung durch den Fremdenverkehr ſo geſtört werden kann,
daß die öffentliche Sicherheit gefährdet würde. Der Amts-
vorſteher wurde von dieſer Feſtſtellung „in Kenntnis geſetzt“.

Der Amtsvorſteher wird alſo in ähnlichen Fällen die ört-
lichen Verhältniſſe doch genauer prüfen müſſen, damit die
Merſeburger ihn nicht erſt davon „in Kenntnis ſetzen“ müſſen,
was in Dölau für Verkehr iſt. Die Sozialdemokraten aber
können der Welt die erſtaunliche Tatſache melden, daß ſie mit
ihren berechtigten Beſchwerden doch einmal auch in
Merſeburg Recht erhalten haben. Das kommt wahr-
lich micht oft vor

Druckfehlerberichtigung. Jn der 40. Zeile des geſtrigen
Lokalartikels Zweierlei Konzerte muß es ſtatt jede Koſe, ſelbſt
verſtändlich jede Poſe heißen. Wir bitten die Leſer, dieſen
ſtörenden Fehler zu berichtigen.

Zur Lage des mitteldeutſchen Braunkohlenmarktes. Der
Deutſche Braunkohlen Jnduſtrieverein in Halle gibt folgenden
Ueberblick über den Geſchäftsgang im Juni: Die Lage des mittel-
deutſchen Braunkohlenbergbaues geſtaltete ſich in der Berichtszeit
im allgemeinen etwas günſtiger als im Vorjahre, während
gegen den Vormonat zumeiſt ein geringerer Rückgang zu ver-
zeichnen war. Der Abſatz an Rohkohlen befriedigte größtenteils.
Gegen Ende des Monats ließ die Landabfuhr für die Zucker
fabriken nach. Dagegen war der Abruf in Briketts, da der Winterbedarf von den gandlemn noch nicht allgemein eingedeckt wird,

vielfach mangelhaft, ſo daß verſchiedentlich größere Mengen geſtapelt werden mußten. n Naßpreßſteinen verlief das Geſchäft
leidlich. Was die übrigen Produkte der Braunkohleninduſtrie an
betrifft, ſo geſtaltete ſich der Abruf in Kerzen und Oelen nicht ſo
lebhaft wie im Vormonat, in Paraffin jedoch war der Abſatz höher
als in der gleichen Zeit des Vorjahres, und annähernd gleich dem
Abruf im Mai dieſes Jahres. Jm Berichtsmonat machte ſich
weiter ein Mangel an gelernten und ungelernten Arbeitern,
beſonders in Abraumarbeiten, bemerkbar, der noch dadurch zunahm,
daß Abwanderungen der Arbeiter zur Ausführung landwirtſchaft-
licher Arbeiten erfolgten.

Dazu wäre zu bemerken: Da die Lage der Jnduſtrie günſtig
iſt, konnte ſie dem „Arbeitermangel“ leicht abhelfen; ſie brauchte
nur beſſere Löhne zu zahlen.

Lichtbilderabend im Volkspark. Wie bereits durch Jnſerate
bekannt gemacht iſt, wird am Freitag abend im Volkspark eine
große Lichtbilderſchau veranſtaltet. Dieſes Arrangement verſpricht
inſofern intereſſant zu werden, als man einmal Gelegenheit hat,
einen Blick in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten zu tun.
Amerika und Kanada ſollen in Wort und Bild vorgeführt werden.

Der Amerikaner iſt und bleibt immer noch Meiſter in der
Beherrſchung von Raum und Zeit, und in welcher Weiſe er ſie
auszunutzen verſteht, werden uns die phänomenalen Errungen-ſchaften des volkswirtſchaftlichen Lebens zeigen. Wie es möglich

iſt, ſo rapid vorwärts zu kommen und alle praktiſchen und tech-
niſchen Möglichkeiten vorteilhaft auszunutzen, werden wir hören,
wenn uns klar gemacht werden wird, in welchen Verhältniſſen
Arbeiter und Unternehmer zu einander ſtehen. Wir werden
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Amerika und Kanada auch als ein Land kennen lernen, das an
Schönheit und Pracht keinem anderen Lande gleichzuſtellen iſt.
Durch Anlegung von Eiſenbahnen und Erbauung neuer Städte

in per dte aigh u ich wen guteme auf, die uns zum ußtſein gen auch fürSchlands Kultur und Produktion weiterer Raum geſchaffen
wird.

Voilkskonzert des Stadttheater Or Wie aus dem
nſeratenteil erſichtlich, findet das nächſte Volkskonzert des geſamten
tadttheaterOrcheſters unter Leitung von Dr. Bodo Wolf Sonn

abend, den 19. Juli er., abends 8/2 Uhr, ſtatt und zwar auf dem
Konzertplatz des Zoologiſchen Gartens. Der Eintrittspreis
beträgt 20 Pfg. pro Perſon und ſind Billetts in den Hofmuſikalienndlungen von Heinrich Hothan und Reinhold Koch ſowie im

rbeiter-Sekretariat erhältlich. Bei ungünſtiger
findet das Konzert im Saale ſtatt.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 14. Juli 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſch gewicht für Ochſen: Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis
69, häufigſter Preis 73 Mk. für Bullen: Hö ſter Preis 74, nie
drigſter Preis 68, häufigſter Preis 72 Mk.; für Kühe: Hö er
Preis 73, niedrigſter Preis 56 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85, niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 82 Mk.; für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 86 Mk. für Schafe: Höchſter
Preis 80, niedrigſter Preis 74, häufigſter Preis 76 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 79, niedrigſter Preis 73, häufigſter
Preis 77 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg n ewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
e e Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
Schwere Einbrnuchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum 15. dieſes

Monats wurde in einem Bankgeſchäft ein Einbruch verübt. Die
Täter drangen vom Keller durch die Decke in die Bureau-
räume und entwendeten aus einem Pulte etwa 20 Mk. Porto-
gelder, nachdem ſie vergeblich verſucht hatten, einen Geldſchrank
ufzubrechen. Geſtern nachmittag wurde dann bei einem

Fleiſchergeſellen ein Einbruch verübt. Dem unbekannten Täter
fielen 40 Mk. und ein Gehſtock in die Hände. In vergangener
Nacht wurde weiter noch in einer Schankwirtſchaft in der Burg-
ſtraße in einer Mädchenkammer eingebrochen und 91 Mk. Bargeld
entwendet.

Schwerer Zuſammenſtoß. J vormittag gegen 11 Uhrkam es beim Roſengarten auf der n C u ichen

itterung

einem Geſchirr der Halleſchen Holzfirma Henſel u. Müller und
einem Motorwagen der Fernbahn zu einer Kolliſion. Das Pferb
ſcheute und rannte direkt auf den Motorwagen los, an dem der
Vorderperron ſchwer beſchädigt wurde. Das Pferd ſelbſt erlitt
derartige Verletzungen, das es abgeſtochen werden mußte.

Nächtliche Ruheſtörer. Jn der Burgſtraße und der Straße
Königsberg erregten in vergangener Nacht mehrere Perſonen
dadurch ruheſtörenden Lärm, daß ſie mehrere alte Emaille-
eimer mit den Füßen hin und her ſtießen. Auch ſchlugen ſie
mit den Fäuſten gegen mehrere Fenſterläden und riſſen von
einem Gartenzaun Latten ab.

Diemitz. Gemeindergatsſitzung. Am Donnerstag, abends
61/2 Uhr, G eine öffentliche Gemeinderatsſitzung ſtatt, die ſich
u. a. mit Bauangelegenheiten beſaßen wird.

Unfall bei der Arbeit. Der Drahtzieher Wilh. Thiemann
eriet heute bei der Arbeit mit der rechten Hand zwiſchen dieEcheiben einer Maſchine. Jhm wurden dabei zwei Finger abgeriſſen.

Der Verunglückte wurde nach Anlegung eines Notverbandes ins
Diakoniſſenhaus gebracht.

Nietleben Zſcherben. Die Diſtriktzverſammlung
findet am Freitag, den 18. d. M., abends 814 Uhr, im Gaſthaus
zur Sonne ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen iſt das
Erſcheinen aller Mitglieder geboten.

Bruckdorf. Unfall in der Grube. Der Bergmann Langekam in der Grube zu Fall und ſchlug mit der Seite auf die ſcharfe
Kante eines Förderwagens auf. Der Arzt ſtellte feſt, daß zwei
Rippen gebrochen waren.

Aus der Provinz.
Das verſalzte Waſſerwerk.

Es ereignet ſich häufig, daß durch Einbringen von Bohr-
löchern in die Erde benachbarte Quellen und Waſſerwerke be
einträchtigt worden ſind. Ein ſolcher Fall von beſonderem
Intereſſe beſchäftigte kürzlich das Reichsgericht. Jm Jahre
1893 war behufs Trockenlegung des Wahäi a Sees im
Mansfelder Se ekreis, d Waſſer in die Schächte
der Mansfelder Kupferſchiefer bauenden Ge-
werkſchaft ablief, auf deren rig die Enteignung des
Sees ausgeſprochen und der Gewerkſchaft die Verpflichtung
auferlegt worden, eine Anzahl von Gemeinden mit Trink und
Wirtſchaftswaſſer zu verſehen. Jn Erfüllung dieſer Verpflich-
tung legte die Gewerkſchaft im Tale der Weida unterhalb
Schraplau und oberhalb Stedten ein Waſſerwerk an,
beſtehend aus 2 miteinander verbundenen Brunnen, die 12
Meter und 14,75 Meter tief in die oberen Schichten des reich-

Nur 3 Iaqe
douert noch der

Große Inventur- Ausverkauf.
Es ist Ihr Vorteil, wenn Sie die seltene Koufgelegenheit wahrnehmen.
Zum FIeile sind erweiterte Preisermäßiqungen eingetreten. 2

letzter ſaq: Sonnobend, den 19. Juli 1913.

Friedrich Oehlschlägerfa-



lich Süßwaſſer führenden Muſchelkaltks hinabreiWaſſerwerk lieferte bis Ende h e
Beſchaffenheit, wie es namentlich die dort im Betriebe befind
lichen Zuckerfabriken brauchten.

Jm Jahre 1904 begann
in Erkelenz unterhalb bei Stedten und oberhalb bei Schraplau
mit Tiefbohrungen zur Aufſuchung von Kali ſal z. Es wurde
das Meißelbohrverfahren, wobei das Geſtein zertrümmert und
durch Spülung zutage gefördert wird, in den Schichten des
Muſchelkalkes und den oberen des Buntſandſteins beſchleuni-
gungshalber angewendet und erſt weiter unterhalb zur Kern-
hohrung übergegangen. Die Bohrlöcher Stedten l und II er
reichten unterhalb des Buntſandſteins bei 780 Meter Tiefe das
Steinſalzlager, die Bohrlöcher Schraplau I--V ſtießen in 811
bis 843 Meter Tiefe auf ſalzige Quellen und erbohrten bei
880 Meter Tiefe das Steinſalzlager. Die Bohrlöcher wurden
dann wieder, aber nicht überall mit der nötigen Sorgfalt, ver
dichtet. Jm Jahre 1906 trat in den Brunnen der Gewerk-
ſchaft zunächſt eine Senkung des »Waſſerſpiegels infolge ver
minderter Waſſerzuführung ein. Man führte dies auf den
durch die Bohrlöcher verurſachten Waſſerausfluß zurück, und
die Bohrgeſellſchaft erklärte ſich bereit, durch eine Rohrleitung
vom Vohrloch Schraplau VI dem Brunnen friſches Waſſer
M bren. Darauf aber, im Frühjahr 1907, zeigte ſich das

aſſer ſtark chlor(ſalz)haltig. Die Gewerkſchaft ſuchte den
Grund in der zur Spülung des Bohrlochs verwendeten Chlor-
magneſium-Lauge, der Salzgehalt blieb aber auch, als zuerſtdie Verwendung der Lauge eingeſtellt und dann die Zufüheung

aus dem Bohrloch VI beſeitigt wurde. Jm Oktober 1907 wurde
die Benutzung der Brunnen eingeſtellt und die Waſſerver-
ſorgung durch Leitungen aus anderen Quellen bewirkt. Die
Gewerkſchaft machte die Bohrgeſellſchaft für die Verſalzung
der Brunnen verantwortlich und forderte Schadenerſatz.
Das Landgericht Halle wies die Klage wegen Ver-
jährung ab. Dagegen verwarf das Oberlandesgericht
Naumbur g dieſen Einwand und erklärte den Anſpruch dem
Grunde nach für gerechtfertigt. Auf die Reviſion der beklagten
Bohrgeſellſchaft führte der 5. Zivilſenat des Reichsge
richt s, aus: Das Oberlandesgericht hat angenommen, die

Kenntnis von dem Urheber des Schadens, an deren Vorhanden-
ſein S 151 des Berggeſetzes den Beginn der Verjährung knüpft,
müſſe ſo vollſtändig ſein, d ſie zur Anſtellung einer Klage

genüge. v vorliegenden Falle ſei, zumal gegenüber dem
fortdauern en Beſtreiten der Beklagten, eine ſolche Kenntnis
nur durch eingehende geologiſche und bergmänniſche Unter-
ſuchungen zu erlangen geweſen und der Klägerin ſei kein
Vorwurf daraus zu machen, daß ſie erſt das nach Beſchaffung
der notwendigen Grundlagen abgegebene Gutachten als eine
geeignete Grundlage für eine Klage gegen die Beklagte an-

geſehen habe. Dieſen Standpunkt des Berufungsrichters hat
die Reviſion ohne Grund angefochten. Er entſpricht jedoch
durchaus der Rechtſprechung des Reichsgerichts. Wann eine
genügende Wiſſenſchaft von den Urſachen und dem Urheber
des Schadens als feſtgeſtellt anzuſehen iſt, gehört weſentlich
dem Gebiet der tatſächlichen Würdigung an, und die Nach-

prüfung in dieſer Beziehung iſt nicht Aufgabe des Reviſions-
gerichts. Die Reviſion wurde deshalb zurückgewieſen.

2 22

Merſeburg. Achtung, Stadtverordneten wähler!
Die neue Gemeindewählerliſte für die im Herbſt
Stadtverordnetenwahl liegt auf dem Rathaus in der Zeit vom
15. bis 30. Juli zur Einſichtnahme aus. Es iſt daher Pflicht
eines jeden Einwohners, der bei der im Herbſt ſtattfindenden
Wahl ſein Wahlrecht ausüben will, daß er ſich jetzt verge-
wiſſert, ob er in der Liſte und in welcher Klaſſe er verzeichnet
iſt. Später iſt ein rings gegen die Wählerliſte nicht mög
lich. Darum verſäume kein Arbeiter die Einſichtnahme. Wer
keine Zeit hat, gebe ſeine Perſonalien bei dem Genoſſen Häber,
„An der Geiſel 8, oder bei dem Genoſſen Schneider, Neu-
markt 19, ab, die dann die Kontrolle beſorgen.

Zöſchen. Der Diſtrikt Zöſchen hielt Sonnabend ſeine
Generalverſammlung ab. Nachdem die Mitgliederzahl und
Kaſſenbericht bekannt gegeben waren, wurde zur Wahl ge-
ſchritten. Genoſſe Louis Gottsmann wurde einſtimmig als
Vorſitzender wiedergewählt, Richard Tauche zum Kaſſierer und
Franz Engelmann zum Schriftführer. Ferner wurde Franz
»Wächter als 2. Vorſitzender, Otto Knoth als Hilfskaſſierer und
Guſtav Stier als ſtellvertretender Schriftführer, Hugo Bier-
mann und Otto Biermann als Reviſoren gewählt. Dann er-
ſtattete Genoſſe Tauche den Bericht vom Kreistag. Der Vor-
ſitzende Gottsmann machte einige Ausführungen über den poli-
tiſchen Maſſenſtreik und fand noch einige kernige Worte über
die Lokalfrage. Er forderte die Genoſſen auf, nur in unſerem
Lokal zu verkehren, wenn wir das Lokal halten wollen. Die
Verſammelten erklärten ſich dazu bereit. Mit einem Hoch auf
die Sozialdemokratie wurde die gut beſuchte Verſammlung ge
ſchloſſen.

Mücheln. Ein renitenter Ausländer. Auf Grube
Eliſabeth bei Möckerling wurde der Aufſeher Erdmann von
dem galiziſchen Arbeiter Jwan Kurylak arg verprügelt, wes-
halb das hieſige Schöffengericht ihn wegen vorſätzlicher und
gefährlicher Körperverletzung zu drei Monaten Gefängnis ver-
urteilte. Da der Angeklagte auch in der Berufungsverhand-
lung in Naumburg als widerſpenſtiger Ausländer bezeichnet
wurde, behielt er ſeine Strafe.

Delitzſch. Um ein Paar alte Latſchen. Wie furcht-
bar die Rückfallsbeſtimmungen wegen Diebſtahls wirken, konnte
man in einer Strafkammerſitzung des Halleſchen n ger n
beobachten. Die 57 jährige Arbeiterin K. hatte am 13. Mai
in Beerendorf beim Geſchirrführer Schlotte ein Paar
gebrauchte Lederpantoffeln entwendet. Die bedauerns-
werte Frau, die ſchon wegen Diebſtahls vorbeſtraft iſt. muß
ihre unüberlegte Handlung mit drei Monaten Gefängnis
büßen.

Todgequetſcht. Der beim Gutsbeſitzer Louis Winter
in Klein-Kyhna in Arbeit ſtehende Geſchirrführer Johann

ie Internationale r ähht

Weindock fiel während der Fahrt von dem mit Kohlen
ſchwer beladenen Wagen. Die der gingen dem 40 Jahre
alten Mann über den Kopf, der vollſtändig zerguetſcht wurde.
Die Witwe und vier Kinder betrauern ihren Ernährer.

Freiroda. Ein Kind in der Wanne ertrunken.Im Hofe des Schlo ermeiſters Glöckner ſtand am Brunnen
eine Wanne mit Waſſer. Während Frau Glöckner Milch holte,
rutſchte ihr 134 jähriges Kind zur Wanne, zog ſich empor undſtürzte hinein. Als die Mutter zurückkam, hing das Kind mit
dem Kopf im Waſſer, gab auch noch Lebenszeichen von ſich,
war aber nicht mehr zu retten.

Eilenburg. Unfall bei der Arbeit. Der beim Fleiſcher
meiſter Lamm beſchäftigte Fleiſchergeſelle Kahl hatte das Unglück,
im Schlachthaus von der Leiter abzurutſchen, wobei er mit dem
linken Arm an einem Fleiſchhaken hängen blieb. Der Verunglückte,der eine ſchwere Mustelzerreißung erlitten hatte, wurde nach dem

Krankenhauſe gebracht, wo er ſchwerverletzt darniederliegt.
Wittenberg. Zur Stadtverordneten wahl. Der Magiſtrat

gibt bekannt, daß er die Liſte der ſtimmfähigen Bürger berichtigt
er und die Liſte nunmehr vom 15. bis 30. Juli in der Stadt
chreiberei zur Einſicht ausliegt. Nur während dieſer Zeit können
Einwendungen gegen die Richtigkeit der Liſte erhoben werden.

Rakith. Einem n Unfall iſt hier FrauSchlobach zum Opfer gefallen. ie ſtieg auf dem Boden, um
Holz oder ähnliches zu holen. Bei der Rückkehr muß ſie, viel-
leicht infolge eines Schwächeanfalls fehl getreten ſein, denn der
auf dem hieſigen Gut bedienſtete Mann fand ſeine Frau bei
ſeiner abendlichen Heimkehr bewußtlos an der Erde liegen. Eine
große hl tende Kopfwunde zeigte zu deutlich, was vorgefallen. Der
herbeigecitte Arzt konnte das entfliehende Leben leider nicht mehr
aufhalten, ſo daß der Verunglückte ſtarb.

Torgau. Jn welchem Anzug muß man vor Ge-
richt erſcheinen? Man ſchreibt uns: Jn einer der letzten
Strafkammerverhandlungen nahmen auch zwei dem Arbeiter-
ſtande angehörige Perſonen im Zuhörerraum Platz. Nach
kurzem Verweilen trat ein Gerichtsdiener zu ihnen und meinte,
wenn ſie wieder als Zuhörer kämen, möchten ſie in anderen
Anzügen erſcheinen. Die beiden Perſonen arbeiteten nicht und
hatten v beſſere Anzüge an, nur daß der eine weder
Chemiſett noch Kragen, und der andere ein ſauberes, weiß-
wollenes Vorhemd umgeknöpft hatte. Nicht genug, daß vom
Gerichtsdiener die Halsbekleidung bemängelt wurde, auch die
Anzüge paßten ihm nicht. Auf die Frage, was man denn
eigentlich anziehen ſolle, antwortete der Hüter des Gerichts-
ſaales: „Der Herr Präſident duldet es nicht, Zuhörer ohne
Kragen zuzulaſſen.“ Schon oft ſind bei Gerichtsverhandlungen
von Zeugen, die mit dunklem, wollenem Vorhemd angetan
waren, Ausſagen gemacht worden, aber noch nie hat ein Richter
Anlaß genommen, einen derartigen Anzug zu bemängeln. Wie
oft kommt es doch vor, daß Leute überhaupt nicht im Beſitze
weißer Leinenwäſche ſind. Wir ſind der Meinung, daß durch
derartige Anordnungen die Klaſſengegenſätze niemals vermin-
dert, ſondern verſchärft werden. Alſo, wer in Torgau Ge-
richtsverhandlungen beiwohnen will, der werfe ſich in den
„Sonntagsſtaat“.

Pleſſa. Die alte Geſchichte. Vor kurzer Zeit wurde
in unſerem Orte, in dem bisher wenig von Arbeiterbewegung
zu ſpüren war, ein r egründet, der ſichdem Bunde Solidarität anſchloß. Jn kurzer Zelt ſtieg die Mit

gliederzahl auf über 30. Man beſchloß, das erſte Stiftungs
feſt am 20. Juli zu feiern. Der Feſtplatz wurde gemietet, die
Erlaubnis zum Umzug fing aber man hatte die Rechnung
ohne die Wirte gemacht. Kein einziger der drei Wirte ſtellte
den Radfahrern zu dieſer Veranſtaltung ſeinen Saal zur Ver
fügung. Jch kriege Militärverbot! oder: Dann zieht der
Militärverein ausl waren die Ausreden. Kollegen und Ar-
beitsbrüderl!l Jſt das nicht für euch ein Schlag ins Geſicht
Die Wirte nehmen wohl gerne eure ſauer verdienten Groſchen,
ſolange ihr als nichtdenkende Menſchen kommt. Sobald ihr
euch aber in einer Arbeiterorganiſation zuſammenfindet und
ein Lokal verlangt, dann wollen ſie euch nicht. Der Radfahrer-
verein feiert aber trotzdem ſein Stiftungsfeſt. Es iſt nun
Pflicht jedes rechtlich denkenden Arbeiters, dieſer Organiſation
beizutreten und die Lokale der uns feindlich geſinnten Wirte
zu meiden. Von Mund zu Mund muß es weitergegeben
werden: Sonntag, den 20. Juli, muß alles nach dem Feſtplatz
der Arbeiterradfahrer gehen! Und noch ein Wort an die Ar-
beiterſchaft von Pleſſal Wollt ihr nicht länger in eurem nichts-
denkenden Tun weiterleben, ſo holt euch die Arbeitewngreſſe, das
Halleſche Volksblatt, ins Haus. Ueber 200 ſozialdemokratiſche
Stimmen bei der letzten Reichstagswahl und nur 30 Volks-
blattleſer, das iſt beſchämend für einen Ort, deſſen Einwohner-
ſchaft faft nur aus Arbeitern beſteht. Hinaus mit den Kreis-
blättchen, in eine Arbeiterwohnung gehört das Volksblatt!

Mückenberg. Kriegerfeſt und ſtreikende Bau-
arbeiter. Am Sonntag fand in unſerem Orte ein Krieger
ſeſt ſtatt. Wir würden von dieſer Veranſtaltung überhauptkeine Notiz nehmen, aber es betrifft gerade unſere Gewerk

ſchaftsbewegung. Bekanntlich ſtehen die Bauarbeiter ſchon ſeit
etlichen Wochen im Streik um Erringung beſſerer Lohnver-
hältniſſe. Trotzdem ſcheuen etliche Bauarbeiter nicht davor
zurück, den Kriegervereinsrummel mitzumachen. Dieſe Kurz-
ſichtigen ſollten es ſich doch überlegen, daß Kriegerverein und
Arbeiterorganiſation überhaupt nicht zuſammen harmonieren.
Bedenkt, es ſind im Grunde genommen diejenigen, die ein-
treten für mehr Arbeitswilligenſchutz und die auch das Streik-
recht verkümmern wollen. Jn der Woche ſteht ihr Streikpoſten
und kämpft für beſſere Lohnverhältniſſe, und Sonntags feiert
ihr mit euren gehäſſigſten Gegnern frohe Feſte. Wo bleibt da
die Konſequenz?

Biehla. Der Bau einer Waſſerleitung wurde in
der letzten Gemeindevertreterſitzung nach einer ergiebigen
Ausſprache einſtimmig beſchloſſen. Der Abſchluß einer Haft-
pflichtverſicherung durch den Kreis, betreffend das Wege-
reinigungsgeſetz und n eines diesbezüglichen Orts-
ſtatuts wurde genehmigt. Die Verlängerung der beſtehenden

Haftpflichtverſicherung mit der Geſellſchaft Allianz dagegen
vertagt. Die Kanaliſation eines Teiles des Dorfbaches in der
Kraupaer Straße wurde auf Grund vorliegender Offerten
re genehmigt. Ein Geſuch des Lehrerkollegiums um
Erhöhung der Mietsentſchädigung wurde abgelehnt, weil eine
diesbezügliche allgemeine Aufbeſſerung dem Antrage gemäß
zu erwarten ſteht. Die Beſeitigung der für den öffentlichen
Verkehr als Hindernis bekannten Einfriedigung bei Auguſt
Lentzſch in der Hauptſtraße wurde nochmals erörtert. Schließ-
lich einigte man ſich dahin, 1,50 Mk. für den Quadratmeter zu
zahlen, andernfalls in Fußwegbreite die Einfriedigung
zwangsweiſe entfernen zu laſſen. Von einer Gewerbeſteuer-
und anderen Angelegenheiten gab der Vorſitzende Kenntnis.

Allerlei.
Das erſte deutſche Genoſſenſchafts Theater.

Jn Guben hat die Stadtverordnetenverſammlung den bis-
herigen Regiſſeur der Schillertheater Berlin-Charlottenburg,
Wilhelm Röntz, zum Direklor des Stadttheaters gewählt.
Mit Zuſtimmung der Gubener Stadtverwaltung wird Herr
Röntz auch das Stadttheater in Forſt leiten. Beide Theater
werden auf genoſſenſchaftlicher Grundlage geführt
werden das bedeutet Einführung einer Mindeſtgage, volle
Bezahlung der Vorprobentage, weitgehende Fürſorge in Krant-
heitsfällen, Lieferung ſämtlicher Koſtüme, auch der modernen,
und Beteiligung der Mitglieder am Reingewinn.

Eiſenbahnzuſammenſtoß.
Bei Smecno-Sternberg auf der Buſchtiehrader Bahn erfolgte

ein Zuſammenſtoß zwiſchen einem Perſonenzug und einem
Laſtzug. Von dem Zugperſonal und den Paſſagieren wurden
10 ſchwer und 11 leicht verletzt. ie Reiſenden
ſtammen aus Böhmen, drei aus Galizien. Die Züge wurden
ſchwer beſchädigt. Der Verkehr iſt teilweiſe geſtört.

Aus dem Gefängnis ausgebrochen.
Jn Deutſch-Oth (Luxemburg) brachen drei Verbrecher aus

dem Gefängnis aus, überfielen den Wärter, entriſſen ihm den
Schlüſſel, ſchloſſen ihn in die Zelle ein und ſuchten das Weite.

Jn Deſſau gelang es, den mit Zuchthaus wiederholt vor
beſtraften Einbrecher Wilhelm Bieſert aus dem Gerichts
gefängnis zu entkommen. Er kletterte über eine Mauer und
konnte nicht ergriffen werden, obgleich er ſofort verfolgt
wurde. Bieſert, der vor einigen Jahren aus dem Zuchthauſe
in Coswig entkommen war, ſollte ſich jetzt wegen 24 ſchwerer
Einbrüche vor Gericht verantworten.
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Letzte Nachrichten.
Noch keine Friedensverhandlungen.

Belgrad, 16. Juli. (Wiener K. K. Korr.Bureau.) Nach
Jnformationen von maßgebender Stelle erſcheinen die Blätter-
meldungen über einen unmittelbaren Friedensſchluß verfrüht,
da die Verhandlungen überhaupt noch nicht aufgenommen wor-
den ſind und Miniſterpräſident Paſitſch ſich nach Niſch begeben
hat, um erſt ein Einvernehmen mit Venizelos und Wukotitſch
über die Forderungen der Verbündeten zu erzielen. Gegen
wärtig iſt eine ampfpauſe eingetreten. Die Operationen
ſind jedoch nicht eingeſtellt. Von angeblichen bulgariſchen
Unterhändlern iſt nichts bekannt. Miniſterpräſident Paſitſch
J hier giſ9 nach Uesküb weitergereiſt. (Vergl. auch beſonderen

rtike
Türkiſche Greueltaten?

Konſtantinopel, 16. Juli. Es verlautet, daß die
Türken in Rodoſta nach dem Abzug der bulgariſchen Truppen
Armenier und angeblich auch Griechen maſſakriert hätten. Die
Zahl der Opſer beträgt angeblich 40. Das armeniſche katholiſche
Patriarchat hat der Pforte eine diesbezügliche Beſchwerdenote
überreicht. Die Pforte fordert den Generaliſſimus auf, eine
Unterſuchung einzuleiten.

Der Werftarbeiterſtreik in Hamburg.
Hamburg, 16. Juli. Jn einer von etwa 6000 Werft-

arbeitern beſuchten Verſammlung des Deutſchen Werft-
arbeiterverbandes erklärte ein Bevollmächtigter für die Organi
ſationsleitung, daß ſie die Arbeitsniederlegung nicht an-
nehme und Streikunterſtützungen ablehne. (1) Jn
der darauf vorgenommenen geheimen Abſtimmung ſprachen
ſich 5662 f ür und 120 gegen die Fortführung des Streiks aus.
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Aussteu Bettdamaſte Bettzeuge

Artikel verkaufe jetzt in meinem, ſeit Jahren anerkannt billigen Saiſon Ausverkauf in
nur guten und erprobten Qualitäten zu außergewöhnlich billigen Preiſen und empfehle als
ganz beſonders günſtige Einkaufsgelegenheit für Ausſteuer, Penfionen und Hotels:
Tiſchtücher Servietten Tafeltücher Handtücher Bettücher Bettdecken Bettinletts

Bettkattune Bettfedern fertige Betten Teppiche
M Vorlagen Steppdecken Gardinen Tiſchdecken Hemden Beinkleider. 2311

Während des Ausverkaufs gewähre, trotz der billigen Preiſe, noch 59/0 Rabatt in Marken.

F. Schneider. Leipzigerſtraße 94. Man muß die Schaufenſter ſehen!

Rock- u. Gehroc
hergerichtet, zu 6, 8, 10 M.,

denen ihre Garderobe zu eng oder zu weit geworden

i u z. ht.Herren n eAnkaut grosser Partien uod Ersparnis derNeue Carderohe Ladenmiete ſuboethaſt billig.

5 in wenigkinrigetes Speriarktagen erchäft Haß -Gurderobe,
tes wird heim Einkauf von 20 Mk.i des VolksblatAchtung i a u. 1.00 I in Zahbjung genommen.

Wissen Sie? e hMonats Garderoben
Gr. Ulrichstr. 59. nh zu spotthiiigen Preisenh. pamnan Panietots, Ulster, gereinigt u. tadellos

besonders gute 12, 15, 18 M. gan- feine
Verkanf und Verleihung von ſeinen Frack- und

Natze.

ſieht diParteischriften Berceencbende

Arbeitsmarkt
kwiklurlge brossstückschneider

ſucht, bei
ſchäftigung auf Tarif I. für ſofort

oflieſerant Carl Thieme,
Leipaix, Grimmaizche Str. 27.,
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J r e ebhonſen
6. 8 atrasse 90. Anfragen uſw.

eſtimmt ganzfähriger Be Polksausgabe. Preis 1 M.

j. Volksbuchhandlung Halle a. S.
D T

Iausarbeiterinnen für Girlanden gegneht

von Heilbruu Pinner,

Ernst Haechkel welche die Inſeraten innahme
oder die Expedition, Druckerei
des Volksblattes ſowie die
Volksbuchhandlung betreffen,
iſt nur die Fernſprechuummer

r 1047
zu benutzen.

Wer dagegen mit der Redaktion
des Volkoblattes ſprechen will,
benutze nur die Fernfprech
vummer

u 338.
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clie Auslagen der 22 Schaufenster u.
Es werden trotz der auffallend billigen Preise auf alle Waren

bietet durch die bedeutend herabgesetzten Preise inouſenden Publikums,

SchaukAsten al e

Der Imventur- Ausverkauf der firma
C t

allen x Ablelungen sehr grosse Vortenle Es hegt daher im inferesse des

Rabatt Sparmarken des hiesigen Rabatt-Spar Vereins an meinen s Kassen versbfolgt.

a Jheafep
Anſung S Uhr.

Hente, Mittwoch

5 Tone Oper in drei Akten von Carl Millöcker.

Morgen, Donnerstag
„Der Betteistudent“,

Liedertafel Diemitz
(A. d. Arb. S. -B.)

Sonntag, 260. v 33 Tanne 2uGr. Sommer Fest
bestehend in

Konzert, Preis-Sehiessen u. -Kegeln, Rlumenm-
verlosung, r und BA L I.Anfang J Uhr *1136Finen zahlreichen Besuch erwartet Der Vorsitzende.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII LIIIIIIIIIIIIII IIIJ Aein ſWeaſer heit von MittwochBurg-Kino jis Freitag, den 10. Juli. wegen
d Renovferung geschlossen.

Saison Ausverhauf.
In unserer Abteſtung

Herren Artikel teilwe

paul Lincke,
der berühmte Komponiſt
wirkt als Gaſtdirigent heute,
Mittwoch, abends 8 Uhr, in

Bad Wittekind
und morgen

Donnerstag, abends 8Uhr, um

Zoo.
Beide Konzerte ſpielt das

Stadttheater-Orcheſter.
Eintrittspreis in Bad Witte

kind 50 Pf. pro Perſon. Für
Abonnementskart.

I (15 c und Verarbeitungtg im 4 u r abends
35 pro Perſon. Füre gen u. Vor

rogramm (15 Pf.)

r Z. r6.00 e a ſow. vygiezi br conras et

Weisse Oberhemden
mit Piqué- und Falten-Einsätzen, prima Stoffe

jetzt 480 3
Farbige pige Oberhemden

moderne Tupfen- u. Streifen- za guten

Kraov offen

See 5PASSAGE THEATER
Halle (Saale) Liohtspielhaus
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Leipzigerstr. 88

Der grossartige dramatische Sohlager

„„Das Leben ein Splel
Ausserdem das weitere erstklassige reguläre Programm

De Beginn präzise 5 Uhr nachmittag. M
Die Direktlon.
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2 u an 0 *1149der r r e en en zum Aus
chuß betreffend, vom 11. Juli 1913, muß es

wnnn b en: Es ſind in den Ausſchuß zu wählen

wer 8 Verſicherte undr VWeoimal s 0 v h
Die Wahlvorſchläge dürfen nicht mehr en enthalten, ais zu

wählen ſind: Arbeitgeber 4 und 8 Ersatzmänner, Voer-
sicherte 8 und 16 Ersatzmänner uſw.

Halle (Saale), den 16. Juli 1913. Der Vorstand.
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rabnehmen, und eine alte Frau brachte ihr ſeidene Kleider.

Anterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

V Hr. 57. e Donnerstag, 17. Juli ſtatt
IIEIIGIIE II(Nachdruck verboten. ſie ſolle dem Gerber nur ſagen, ſie ſei bei ihrer Tante ge

tDer Gerber. v Ninnette ſagte gar nichts.
Von Hermann Horn. Der Gerbermeiſter kam, verächtlich wie immer, ſah ſie unter

Jch kannte eine Familie, franzöſiſche Einwanderer, die r r n er Tagen wart faſt be
Gerber in einer kleinen Stadt waren. Bei denen lebte eine innette wußte nicht, daß es anders ſein könnte. Sie bekam
u die wr e r e Ver Kinder, beſorgte ihren Haushalt und lebte neben ihrem Manne
w 3 Ja von S wu ſeh ſchs weſen ſein. Jmmer dahin, deſſen Augen ſie noch niemals ganz beſehen hatte.
l e da ar es e r wen blan, und Damals kam gerade die große franzöſiſche Revolution, worug ſie ein blaues Kleid, auch ihre Augen wan man alle Edelleute vertrieb und dem König und der Königin

venn ſie lachte, ging es ihr über das ganze Geſicht, gerade ſo, die Köpfe abſchlug.
wie wenn ſie rot wurde. Eines Nachmittags im Sommer, Ninnette war gerade dabei,

Sie war eine Wäſcherin und verlobt mit einem Gerber jhres Mannes Schürzen zu flicken, näherten ſich Schritte auf
meiſter. Das war ein rieſiger Mann, mit einem breiten zem Kies des Gartens, die Tür ging auf, und herein kam, in
vBeſicht. Seine Augen waren klein und unter ſchweren Lidern einen grauen Mantel gehüllt, ein Mann. Er ging auf ſie zu,
oegraben, und ſeine Unterlippe ſtand ein wenig vor. ließ den Mantel fallen und bat ſie, indem er einen gefüllten
Das ſah immer aus als ſei ihm alles gleichgültig. Und von Heutel hoch hielt, ob ſie ihm nicht Speiſe und Trank geben
der Gerberei, die ſchon lange in der Familie war, war ſein kznne und Unterſchlupf für nur 24 Stunden. Er ſei Marquis
Geſicht über und über braun gebeizt. Jhre Mutter hatte die und ſie ſeien ihm hart auf den Ferſen. Und nicht weit von hier
kleine Ninnette dieſem Geſellen gegeben, weil er ein Haus habe er ein Gut, da hoffe er noch Leute zu treffen, die ihm
hatte und ſeine Gerberei gut ging. Er hatte ſie verächtlich, weiter helfen würden.
De l Dochneit e war viel und ſtill um Ninnette hatte ihn ſogleich wiedererkannt, als er nur den
n zu ſtern ſollte die Hochzei ſein. Mantel hatte fallen laſſen. Die Tränen ſtürzten ihr hervor,

Eines Tages aber ſollte das Wäſchermädchen die Wäſche gedachte ſie jener fernen, ſchönen Zeit, ſie kniete vor ihm nieder
zu einem Marquis bringen. Und da ſie unerfahren war, und küßte ihm die Hand und fragte, ob er denn nicht ſeine
verfehlte ſie die richtige Treppe und ſtand auf einmal in ginnette wiedererkenne
einem Saal. Deſſen Wände waren über und über mit Gold Und als der Marquis ſie erſtaunt betrachtete und nicht wußte,
und glänzenden Spiegeln bedeckt, ab und zu hingen bunt be o er ſie hintun ſollte, ging es trab, trab; und der Gerber
malte prächtige Bilder, und auf dem Boden, der glänzend meiſter, in Holzſchuhen, die Beine mit Lumpen umwickelt, das
war, daß man ſich darin ſehen konnte, ſtanden zierliche, goldene roße, blinkende Schabmeſſer in der Hand, kam herbei und
Stühle mit hellen ſeidenen Polſtern. Als ſie da noch inmitten hatte verächtlich die Unterlippe vorgeſchoben und blingelte
ſtand und kaum zu ſchnaufen wagte, ging plötzlich eine große unter ſeinen ſchweren Augenlidern.
ſeidene Portiere auseinander, die ſie erſt gar nicht geſehen Der erkannte den Marquis auch ſogleich, und als er ſein
hatte, und ein ſchöner junger Mann, in einem ſchneeweißen, Weib vor ihm knien ſah, ging er ihm nach. Das kleine Degel
ſeidenen Koſtüm, ſtand vor ihr. Er hob ein Augenglas, das chen ſchlug er ihm mit dem Schabmeſſer aus der Hand und
ihm an einer goldenen Kette um den Hals hing, betrachtete ſie endlich hatte er ihn auf die Bank niedergedrückt. Der Aermſte
und ſchellte dann mit einem ſilbernen Glöckchen. Allſogleich wehrte ſich mit Händen und Füßen, aber er ſetzte ſich auf ihn
kamen prächtig-gekleidete Diener, die mußten ihr die Wäſche und ſah ihm eine Weile ins Geſicht, verächtlich die Unterlippe

T n J vorgeſchoben und die Augen er unter den Lidern vergraben.Nachdem ſie die angezogen hatte, führte der ſchöne Mann ſie er ihm bis auf den Knochenwirkel
zur Tafel. Da wurden die koſtbarſten Gerichte aufgetragen, Darauf ging er wieder zu ſeiner Arbeit.
und roten Wein gab es zu trinken aus kriſtallenen Gläſern. Als man mir dieſe Geſchichte erzählt hatte, kam juſt der
n rings in r Speiſeſaal glitzerte alles ſilbern auf jüngſte Sprößling der Familie geſprungen in einer rotgelben
Plauem Hinkergrunde. Zierſchürze. Der hatte eine ſo vorgeſchobene Unterlippe. Alle

Und als der ſchöne Mann Ninnette fragte, ob ſie ihn wohl anderen waren ſchön friſch und konnten ſowohl Marquis- als
lieben könne, glaubte ſie zu träumen, und ſagte, wie ſollte ſie Wäſchermädel-Kinder ſein, ſo ſauber waren ſie.
nicht.

Vier Wochen lebte Ninnette in dieſem Schloſſe und dachte
nicht an die Vergangenheit, nur einmal, als ſie im Park J G g rtſpazieren ging in ihrem ſeidenen Kleide, war ihr's, als ginge ſ en.der Gerber draußen am Tore vorbei. Er hatte ſeine Beine Jm em ega
mit Lumpen umwickelt, tappte laut und ſchwer in Holzſchuhen Hier war Kohl, hier mutig die Arm' ausſtreckender Mangold,
einher, und in der Hand trug er ein großes, blinkendes Schab Hier weitwuchernder Ampfer und heilſame Malven und Alant,
meſſer. Damit winkte er ihr. Da ſchrie ſie laut auf und Hier die ſüßliche Möhr' und buſchichte Häupter des Lauches;
vrach ohnmächtig zuſammen Hier auch grünt' einſchläfernd der Mohn mit kalter

Betäubung;Als ſie wieder erwachte ſtand der ſchöne Marquis vor ihr, Auch der Salat, der abend die edleren Schmäuſe beſchließet;
ſagte etwas, was ſie nicht verſtand, ſteckte ihr eine Rolle Häufig ſproßt' auch empor der gezackt abwurzelnde Rettig;
Dukaten in die Hand, und zwei Diener mußten ſie vor die Türe Und ſchwer hing an der Ranke mit breitem Bauche der Kürbis.
des Schloßparkes führen. r Die vorſtehenden Verſe ſind von Virgil, dem römiſchenJetzt überkam ſie die Angſt, und ſie erinnerte ſich ihres Dichter des erſten vorchriſtlichen Jahrhunderts. Sie ſchildern
früheren Lebens. „Um Gottes willen,“ rief ſie, „wo iſt mein ein Gemüſegärtchen, und ſo konſervativ iſt dieſer Teil der wirt-
Wäſchekorb, ich muß ihn haben, gebt ihn mir heraus!“ ſchaftlichen Betätigung geblieben daß die gleichen Worte nach

Die Diener lachten nd einer biinzelta ihr. zu. Ninnette weit Wenn an hie Titeſen ne u a alen emg
ein n in Puben?- heute abend auf meine Kammer kommſt, ſchon vor viertaufend Jahren bei den Schweizer Pfahlbauern

Da fl der ſpäten Steinzeit gefunden wurden und Samen von Erbſen,J flob ſie voll Grauſen. Den ganzen Tag verbarg ſie ſich Mohrrüben und Paſtinak darauf hinweiſen daß auch dieſein den Feldern und Wieſen; und erſt als die Nacht kam, klopfte re neemen Menſchen ſchon für eine Abwechſlung ihrer

ſie an ihrer Mutter Haus an. Tafel ſorgten, in der Bronzezeit die Linfe auftritt und ſpäterDie ſchlug ſie, nahm ihr die Rolle Dukaten ab, ſagte ihr, l die Saubohne, ſo ſind die feineren Gemüſearten bei uns erſt
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don den Römern eingeführt worden, die bereits vorhandenen

erhielten durch die hochentwickelte Gartenkunſt der lateiniſchen
Eroberer eine beſondere Pflege und Verbeſſerung. Wenn zum
Beiſpiel Plinius berichtet, daß ſich der Kaiſer Tiberius die
Mohrrüben für ſeine Tafel alljährlich aus Germanien kommen
ließ und daß der Rettig bei den Germanen die „Größe neu-

eborner Kinder“ erreichte, ſo iſt dabei nicht an Pflanzen zue die die Deutſchen ſelbſt kultiviert hätten, ſondern es
eingeführte römiſche Sorten, die in den großen Militär

am Rhein gezogen wurden. Die Germanen, die ja
her hauptſächlich der Fleiſchnahrung gehuldigt hatten, ge

wöhnten ſich nur langſam an die vegetariſche Koſt; Karl der
Große zum Beiſpiel empfahl die Mohrrübe ſeinen Franken
angelegentlich zur Kultur und ließ ſie ſelbſt auf ſeinen Gütern
bauen. Die Pflege und Verfeinerung der Gemüſe, deren wiruns heute erfreuen, haben die Deutſchen von den Mönchen ge

lernt, die mit dem Fiſch als Faſtenſpeiſe nicht begnügen
mochten und daher ihre Faſtenmenüs durch köſtliche Kohl

gerichte, mancherlei feine Salatarten uſw. -reichhaltiger geſtal
Der heute ſo beliebte Blattſalat gpm Beiſpiel, das heißt

r Genuß roher Blätter, die nicht mit Oel und Gewürzen
P ſind, iſt zuerſt in italieniſchen Klöſtern aufge-

men, von dort nach den deutſchen Niederlaſſungen weiter
gewandert und ſo allmählich ins Volk gedrungen. Es iſt nicht

zufällig, daß in den erſten großen Gemüſeſtädten des Mittel
lters, in denen eine umfangreiche Kultur der Küchengewächſe

entfaltete, bedeutende Kloſteranſiedlungen waren, ſo in
rg, Würzburg, Mainz und Erfurt.

Der Salat iſt inzwiſchen ein wichtiger Faktor der Küche ge
worden. Unter Salat, vom italieniſchen salato, das iſt „Geſal-
zenes“, verſtehen wir bekanntlich im allgemeinen eine Speiſe
3 z oder gekochten Pflanzenteilen, die meiſt einfach mit

I 5 r etwa noch Pfeffer und Zwiebel zubereitetwird. An Stelle von Salz oder auch neben dieſem wird,
namentlich bei grünem Salat, nicht ſelten auch etwas Zucker

enommen, was zuerſt vielleicht etwas ſonderbar erſcheint,
ſedoch vorzüglich mundet. Neben dieſer einfachen Weiſe, einen

finden wir jedoch auch die allerraffinier
ethoden, die eine eigene Wiſſenſchaft vom Salat aus

o lautet ein Rezept zu Salade GrandeDucheſſe, das
wir der ausgezeichneten Sammlung der Madame de Velliers

ehmen: „Man tue in eine Salatſchüſſel gutes Olivenöl,
4 guten Fleiſchſaft, einen halben Löffel

enf, und Pfeffer und verrühre das Ganze, bis
iſt. Hierauf gibt man in dieſe Sauce kleine Stückchen

en Hummerflei ie Stückchen r nerpruſt, in
ßwein gekochte Trüffelſcheiben, in Butter gedämpfte Cham

ns und Krebsſchwänze. Dieſe Schichte wird mit Lattich
ſalatblättern bedeckt, dann kommt wieder eine Lage wie die

erſte. Nun beſtreut man den Salat mit in Wein gewaſchenen
Zie und umgibt die Schüſſel mit einem Kranz entkernter

ven. Ueber dieſen Salat gießt man eine dicke Majonnaiſe
und rüffeln.“ Von dieſer Art ſind die Salat-
xegepte, S welche Männer wie Richelieu, Gounod, Roſſini

und der ältere Dumas ſchwärmten. So ließ es ſich Roſſini nie
en, den Salat ſelbſt zu miſchen, wenn er irgendwo eingewar. Sehen wir von ſolch üppigen Zubereitungsweifen

ſo iſt uns ſchon der ganz einfache grüne Salat nicht nur
ne köſtliche Zu eiſe welche unſere Geſchmacksnerven aufs
rrlichſte erfriſcht, ſondern wir haben in demſelben auch ein

cht, welches für die Geſundheit von nicht zu unterſchätzen
der h Er war ſchon den alten Römern recht wohl

hekannt und hauptſächlich ſchätzten ſie ihn als ſchlafbringendes
ittel, z welchem Zwecke ſie ihn zum Schluß ihrer üppigen

Gaſtmähler in großen Mengen vertilgten. Da jedoch bei dieſen
Gelegenheiten der Wein auch nicht geſpart wurde, ſo hätten
die Herren den Schlaf wohl auch ohne Salat gefunden. Jm
Gegenſatz hierzu rühmt ihn BrillatSavarin, der Verfaſſer der
berühmten Phyſiologie, ſeiner aufheiternden Werkung wegen;
nach demſelben Autor wirkt er auch verjüngend. Jedenfalls
aber iſt die e regrpe Wirkung des Salates eine unbe

ttene, namentli ei den Brunnen- und Gartenkreſſe-
alaten, da dieſe Pflanzen noch beſondere Bitterſtoffe enthal-
en, welche Fünſtig auf die Magennerven einwirken. Ebenſo
iſt der Salat als Nahrungsmittel nicht zu da in
demſelben Nährſalze, beſonders Eiſen in leichtlöslicher Form,
enthalten ſind. Auch ſind Salate ſehr wirkſam zur Beförde

ung der Darmentleerungen; harntreibend wirkt Salat von
und Spargel, desgleichen jeder mit Zitronenſaft an

e des weniger geſunden Eſſigs bereitete, eben durch dieſen.
ſeiner Eigenſchaft als geſundes, anregendes Genußmittel

er nicht hoch genug Fest werden, wobei der richtige
Kſchmecker ihn ſtets nach dem alten Satze bereitet, daß ein

lat zu ſeiner Herſtellung folgender fünf Perſonen be
eines Geduldigen, der die Kräuter verlieſt, eines Ver

der das Oel ſpendet; eines Geizigen, der den Eſſigeines Weiſen, der das Satz ewige und eines Narren,
das Gange tüchtig durcheinander miſcht.

Als egen die eintönige, nach ärztlichem UrteilHrekt re die chnahrung, die uns übrigens auch durch

ert mit

die e Teuerung vergällt wird, werden die unter
ſchiedlichen Gemüſe neuerdings immer mehr geſchätzt. Die
Gartenſtadt- und Eigenheimbewegung, die erfreuliche Zu-
nahme der Einfamilienhäuſer fördern zudem die Anlage und
Pflege eigener Gemüſegärten, die wenig Raum beanſpruchen,
viel Freude machen und ein erkleckliches Sümmchen für andere

der bürgerlichen Hausführung erſparen. Wie der
reislauf des Jahres ſeine beſonderen Anforderungen an die

Sorgfalt und Aufmerkſamkeit der Hausfrau ſtellt, ſo r
auch der Gemüſegarten im Hochſommer ſeine ſpezielle Behand-
lung. Während des Juli beendet man die Ausſaaten oder Aus
pflanzungen. Um den Kren oder Meerrettig wird die Erde
weggeräumt, die Sommerendivien werden eingeräumt, die
Stengelſellerie wird mit Erde behäufelt, damit die Triebe
bleich gewonnen werden, Knoblauch, Schalotte und Perl-
zwiebeln werden nach Eingehen der oberirdiſchen Teile heraus
gehoben, die im April ausgeſäten Winterzwiebeln werden ver-
pflanzt. Die Spargelbeete werden bei feuchtem Wetter mine-
raliſch gedüngt. Die Winterkohlarten werden gepflanzt. Das

acken, Jäten und Auflockern (dieſes beſonders nach ſtarkem
lagregen) wird emſig fortgeſetzt. Die abgetragenen und ab-

eräumten Beete von Frühgemüſe, wie Kohlrabi, Früherbſen,
pinat, Karotten und Frühkartoffeln werden umgegraben, nach

Bedarf gedüngt und für den Winterbedarf mit den Ausſaaten
des Frühſommers bepflanzt. Die Sellerie wird umſtochen,
von den Seitenwurzeln befreit und wieder zugedeckt. JmAuguſt werden die Juliarbeiten tet und beendigt. Auf
abgeräumten Erbſenbeete ſät man Radieschen und Spinat,
dem Blumenkohl läßt man Knoblauch, Winter- und Perl-
z ſowie Schalotten folgen, ebenſo ſät man Karotten,

ckerſalat und Kopfſalat für den Winterbedarf, Spinat für
das nächſte Frühjahr. Weiler pflanzt man Kohlrabi, Endi-
vien, Schnittlauch und Eſtragon, Zwiebeln, Knoblauch und die
erſten Kartoffeln, die für den Winter aufbewahrt werden
ollen, werden geerntet. Endivien und Bindeſalat werden ge
leicht. Stangenbohnen und Erbſen zieht man von den Stützen

etwas herunter, damit die oberen Hülſen raſch nachreifen.
Auf Beetchen in halbſchattiger Lage ſetzt man amerikaniſchen

der dann ſchon im September einen friſchen und
ekömmlichen Salat liefert.
Das Alltägliche und ſcheinbar Unbedeutendſte um uns herum

ſeine Geſchichte, durch die es uns unſerem Denken und
pfinden nähergebracht wird. So iſt es auch mit den ge-

wohnten Gemüſen. Den Spargel finden wir ſchon auf alt-
ägyptiſchen Zeichnungen, hören, daß in Griechenland Spargel-
ſproſſen als Amulette getragen wurden und erfahren in der

rift des älteren Cato über den Landbau um 200 v. Chr.
Genaueres über ſeinem Anbau und die ſorgfältige Pflege, die
ihm beſonders die Griechen Unteritaliens zuteil werden ließen.

uch die Römer wußten in der Kaiſerzeit den Spargel zu
chätzen; auf den delikaten Stilleben, durch die der Römer in
einem Speiſeſaal ſich den Appetit anregte und die wir auſ

pompejaniſchen Wandgemälden wiedergefunden haben, waren
Spargel mit Zwiebeln, Rettichen, Rüben und einer Art kleiner
Kürbiſſe zu appetitlichen Bündeln zuſammengelegt. Die Deut-
ſchen haben ſich ſchwer zu dem Genuß der ſaftigen Sktangen
h können. So nennt der deutſche Geiſtliche Hiero-
nhmus Vock in ſeinem 1539 erſchienenen „Kräutterbuch“ den
Spargel einen „gemeinen Salat, der Walen und Hiſpanier,
der nunmehr auch wie andere Lekkarbißlein ins Deutſchland
kommen iſt, ein lieblich Speis für Leckermäuler“. Jm ſieb-
zehnten Jahrhundert ſchrieb man dann dem Spargel beſondere
Heilkräfte zu, aber erſt viel ſpäter, erſt im neunzehnten Jahr-
hundert, hat dieſes Gemüſe in weiten Kreiſen Verbreitung ge-
funden. Ein bekanntes Gemüſe, das der europäiſchen Kultur
durch die Araber vermittelt wurde, iſt der Spinat. Die Grie-
chen und Römer ſcheinen ihn nicht gekannt zu haben; in
Perſien aber ſcheint ſeine Kultur unter dem Namen Jspar
ſchon im Altertum aufgekommen zu ſein, als Jsfany wur
er nach Jndien gebracht, als Jsfanädſch zu den Arabern, di
ihn zuerſt nach Spanien brachten. 1351 wird das Spinargium
unter den Faſtenſpeiſen der Mönche erwähnt. Aber auch im
ſechzehnten Jahrhundert war der Spinat in Deutſchland noch
ein neues, wenig bekanntes Gemüſe. Um dieſe Zeit war auch
der Blumenkohl oder Karfiol noch nicht nach Deutſchland ge-
kommen. Er wurde gegen Ende des ſechzehnten Jahrhunderts
von der Levante nach Jtalien und von da Anfang des ſieb-
zehnten Jahrhunderts nach Deutſchland eingeführt. Jn ſeiner
„Kurioſen Landwirtſchaft“ berichtet v. Hohberg ums Jahr 1682,
Blumenkohl ſei erſt vor etlichen Jahren zu den Deutſchen ge-
kommen und eine gar ſeltſame wunderliche Speiſe. Damit
ſind wir bei den Kohlarten angelangt, deren außerordentlich

roße Anzahl von Kulturformen, nämlich etwa 120, die Küche
o mannigfach verſorgt. Während die Aegypter den Kohl noch

nicht gekannt haben, wurde er von den Griechen als wohl-
ſchmeckend und geſund ſehr geſchätzt. Der ältere Cato preiſt
ihn geradezu als das allerbeſte Gemüſe, gleich gut im rohen
und gekochten Zuſtand. Jn der Kaiſerzeit galt es als ein
bedroliches Zeichen der beginnenden Dekadenz, daß h
verweichlichten Herren der von den Vätern ſo leidenſchaftlich
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re e Kohl nicht mehr ſchmecken wollte. Das gange Mittellker Marne ar der Kohl ein äußerſt beliebtes Volksgericht,
eſſen Genuß in der ſpäteren Zeit ebenfalls als ein Beweis
r ein einfach kräftiges Leben angeſehen wurde. Ein Sam-änder, der die ren ine Ordensritter auf ihrer Burg zu
alga Kohl eſſen c riet ſeinen Landsleuten dringend ab,

ie Ritter anzugreifen, denn wer könne einem Volke wider
ehen, das ſo genügſam ſei, Gras zu eſſen. Einen beſonderen
uf als Nationalſpeiſe greß in Deutſchland der konſerviert

Weißkohl als Sauerkraut. e Alten hatten jedenfalls no
kein Sauerkraut, obwohl auch ſie eine Art der Kohlkonſer-
ein kannten, indem c nach dem Bericht des Ackerbau

riftſtellers Columella Kohlköpfe mit Salz beſtreuten und
mit Dieſe Form, den Kohl J en, wurdevon den Römern in den Klöſtern des frühen Mittelalters über

ondern es übernahm die Sauerkrautbereitung von den Slaven,
ie noch heute die größten Sauerkrauteſſer ſind. n Ruhm,

s Sauerkraut „erfunden“ zu haben, müſſen wir alſo unſerenſlichen Nachbarn abtreten. (Wiener Arbeiterztg.)

Was Rumiänien fordert.
Rumänien hat ſeine Truppen in Bulgarien einrücken laſſen

und damit das Nachbarreich gleichſam überfallen, umdas geforderte Gebiet abzupreſſen. Der Streit dreht vor
nehmlich um das um Siliſtria gelegene Landgebiet. Aus dem
a von einſt, um das der Widerpart vergeblich erſuchte,
iſt heute allerdings ſchon der mee Landſtrich Medtene

eben aber das Volk mochte ſich nicht damit befreunden,

der im Süden durch die Linie Ruſtſchak-Varna a egrengzt
wird. Strategiſche Gründe werden von den Rumänen in erſter
Linie für ihre Anſprüche ins Feld geführt. Denn das nörd
liche Vorland des Balkans, das ſteil gegen die Dongu hin ab
fällt, beherrſcht bis weit in die flache rumäniſche obrudſcha
inein das Land. Die Steilränder des Plateaus bilden die

er ſtrategiſchen Stützpunkte, die man ſich nur wünſchen
ann.
Das ſtrittige Gebiet zer in zwei Zonen, di iſt der

Ausläufer eines gzreken aldgebietes, in dem die Buche und
Hainbuche neben der ſtolzen Eiche be ſind, überall durch
ſetzt vom v und am buſchigen Rand dicht um
wogen von den Ranken der Climatis. Am Dalarteh
nimmt es ſeinen nie zwiſchen Ruſtſchuk und Siliſtria
erreicht es die Donau. Deli-Orman ſo hat das Volk dieſes
Waldgebiet getauft. Das heißt ſo viel wie der „närriſche,
wilde Wald“, oder Urwald, und wirklich: Unzuléngli cher r
wald iſt es heute no zu einem großen Teile. Flüſſe hat eskeine au P 73 ur m luchten mit m
Waſſerläufen durchſchneiden das Land. Die öſtliche d
rege bildet eine gewundene Linie von Siliſtria bis zum

an der ung des du gen von Batova.Oeſtlich dieſes Scheidungszuges breitet fich die andere Zone,die bulgariſche Do e aus, eine echte, gegen das Meer von
200 Metern bis zu 70 Metern er Steppe ohne Wald und
Hügel, mit vielen Tumuli und ſteilen Ufern. Als die Süd-

e der Dobrudſcha gelten in der Volksanſchauung die
erraſſen r an der Quelle von z und amHügel Jaſytepe nördlich von Pravadia. Die Vegetation hat
ier ganz den h v Es iſt die Fortſetzung der
lora der rumäniſchen Dobrudſcha, ein Vegetationscharakter,

der ſich längs der Donauy bis nach dem Banat und nach Sla-
vonien erſtreckt. Graswieſen, hie und da auch
mit feuchten Stellen, wechſeln ab mit trockenen, von Strauch-
werk bewachſenen Hügeln. Jm fetten, lehmigen, oft ſchwarzen
Boden, der ſich meiſt vorzüglich zur Landwirtſchaft ge
deiht in den Frühjahrsmonaten eine Menge Zwiebel- und
Knollenpflanzen, im heißen Sommer aber ſprießt hohes G 73
empor. Stattliche Umbelliferen, unzählige Silenen und Nel-
ken, eine reiche Anzahl von Hülſengewächſen aller Art nebſt
den verſchiedenartigſten Grasarten geben ein Bild üppigſter
Vegetation, dem die Abwechſlung wahrlich nicht mangelt. Off
geht dieſe graſige Steppe über in ein niedriges Geſträuch, das
nicht ſelten zu ſammenhängende wilde Haine bildet.

Dieſer öſtliche Teil DonauBulgariens läßt heute noch deut
lich die einſtige türkiſche Proving erkennen, wenn auch in jüng-
ſter Zeit ſehr viele Bulgaren dort eine Heimſtätte gefunden
haben. Einzelne Landſtriche hatten im Jahre 1881 noch nahezu
50 Proz. türkiſche Bevölkerung, und die Städte trugen zu
einem großen Teile rein türkiſchen Charakter. Selbſtverſtänd-
lich hat die Herrſchaft der Bulgaren hier gründlich Wandel

eſchaffen, und die Osmanen wurden ſtellenweiſe ſelbſt mit
Feuer und Schwert ausgerottet. Jntereſſant iſt, und das mag
im gewiſſen Sinne die rumäniſchen Anſprüche auf dieſes Fleck-
chen Erde rechtfertigen, daß ſich ein Saum rumäniſcher Dörfer
auf dem bulgariſchen Donauufer entlangzieht. Sie ſind
neueren Urſprungs. Dorthin haben ſich nämlich einſt rumä
vie Bauern vor dem Druck der Bojaren auf türkiſchen Boden
geflüchtet, wo es weder Adel noch Frondienſte gab. Und die

i

türkiſche Regierung unterſtützte wohlweislich die raſche Beſiedelung der bereitet Uferlandſchaften. Erſt die Emanzipation
der Bauern der Walachei machte dieſer Auswanderung rumä-
niſcher Siedler nach der Türkei ein Ende.

r Zankapfel Rumäniens und Bulgariens iſt uralter hiſto
riſcher Boden, der im Laufe der Weltgeſchichte zahlloſe Maleden harten eiſernen Tritt des Eroberers zu Guren bekam.

Sr iſt das Einfallstor in die Balkanhalbinſel, und noch in
edem Kriege zwiſchen den alten Erbfeinden, den Türken und
en Ruſſen, iſt es hier zu blutigen fen gekommen. Kein

Wunder, daß das Land überſäet iſt mit hiſtoriſchen Zeugen,
nd die Städte Siliſtria, Ruſtſchuk, Varna, können ihre
eſtungswerke, die heute natürlich teilweiſe nicht mehr den

moderneren Anſprüchen der Kriegskunſt angepaßt ſind, bis in
ferne Zeiten zurückführen.

Die Stadt Siliſtria beſonders iſt eine der blutgetränkte
ſten Städte des ganzen Balkans. Die ſtarke Feſtung an der
unteren Donau mußte jedes feindliche Heer erſt niederzwingen,
das von Norden herkommend, den Fluß z. überſchreiten ge
dachte. Beſonders die Ruſſen haben in jedem einzelnen ihrer
Kriege mit der Türkei Siliſtrig berannt. Den ſtärkſten feind
lichen Anprall hatte Siliſtria wohl in dem ruſſiſch- türkiſchen
Kriege des Jahres 1854, der ſpäter als Krimkrieg welthiſto-
riſche Bedeutung gewinnen te, m z Es war auf
beiden Seiten ein heroiſches Ringen. Die Türken zeigten hierdenſelben Heldenmut und die Ausdauer, die ſte ſpäter
bei a und in unſeren Tagen bei Adrianopel und Skutari
bewieſen haben. Und es 3 ihnen, ſtandzuhalten. Pas-
kiewitſch, der Beſieger Ungarns, der berühmteſte ruſſiſche Heer
führer ſeiner eit, mußte nach 11 monatlicher Belagerung
unverrichteter abziehen. Siliſtria war der Türkei er-
alten geblieben. Erſt der unglückliche a des Jahres
878 brachte den Türken den Verluſt der Feſtung, deren Name

mit ſo mreichen Erinnerungen des osmaniſchen Heeres
verknüpft iſt. Siliſtria kam an das neue Und
ähnlich wie die Annalen Siliſtrias, ſind auch die Ruſtſchuks
und Varnas mit Blut geſchrieben! Die r Tage werden
eigen, dieſer weltgeſchichtliche ielball abermals die

reden und Greuel eines Krieges erleben wird.

S[STSTS
Kleines Feuilleton.

Woher ſtammen die Rumänen?
Bei dem Raſſengemiſch, das die Bevölkerung des Balkans

darſtellt, iſt es äußerſt ſchwierig, die Herkunft und Stammes-
art der einzelnen Nationen kerer Am Hmpriglerdeen
aber liegen wohl die Verhältniſſe bei den Rumänen, in denen
man lange Zeit Nachkommen der alten Dagzker geſehen hat
und die man für ein romaniſches Volk hielt. Durch die
Forſchungen des Bukareſter Ethnologen u iſt aber
auf Grund eines reichen hiſtoriſchen und ſprachgeſchichtlichen
e ethnographiſchen Materials der Beweis geführt worden,
aß die un Rumänen Thrako-Romanen ſind. Dieſe

romaniſierten Trazier haben dann ſo viel ſloweniſches Sprach-
gut und Blut auſgenowmen daß ſie dadurch z Halbſlawen
eworden ſind. Dieſe Raſſenverhältniſſe ſpiegeln ſich deutlich
n der rumäniſchen Volkspoeſie wieder, die eine innige Ver-
m eng ſlawiſcher und romaniſcher Denkart darſtellt und
n der die wilde Leidenſchaft und düſtere Melancholie des

echten Slawen mit der ſcharfen, geſund ſinnlichen Auffaſſung
des Romanen gepaart iſt. Einen ebenſo klaren Niederſchlag
haben die mannigfachen Elemente des heutigen rumäniſchenVolkes in ihrem Sbiom gefunden. Dieſe Mi errage enthält
neben franzöſiſchen, lateiniſchen und magyariſchen Lehnwörtern
auch viele albaniſche, bulgariſche, ſerbiſche, griechiſche, türkiſche
und ruſſiſche Spuren.

Es hängt ein Leichentuch über dem Rand
Einem Artikel der O. K. Korreſpondenz über den Ausſtand

frikaniſchen Randgebicte entnehmen wir noch folm Ha vie rn„Ueber die Gründe, die die Zuſtände am „Rand“ und di
Aufſtand, ja ſogar Bürgerkrieg w. haben, ſagt ein
Parlamenismitglied folgendes: Die Unruhen ſind die Folge
der todbringenden Tyrannei, die ein kosmopolitiſches Rieſen-
monopol ausübt. Der Streik iſt ein e den unerträg-
lichen e durch ein gewerksgenoſſenſchaftliches Vor
gehen ein Ende zu machen.

r. Sauer, Miniſter für innere Angelegenheiten, gibt die
ährliche Sterbeziffer pro Tauſend als 115 im Januar, 117 im
ebruar, 118 im März und 73 im April an.
Viele Tauſende dieſer armen Kerle (fährt das Parlaments

mitglied fort) r der „Produktion“) geopfert worden ihredeiſen nd mit Sackzeug bedeckt, in Haufen fortgefahren und

in e aſſengrab geworfen worden.n

Auch unter anderen o erreicht die Sterblichkeit
eine Ziffer, die mit Mord gleichbedeutend iſt. Die Rand Daily
Mail fragie eine Autorität, wie hoch ſich die Zahl derer be
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Mann in ſeinen Verſtandesvorgängen behindert werden.

Deutſchland wieder zu ſehen.

laufe, die in den Bergwerken getötet, verkrüppelt und untaug-
lich gemacht worden ſind, und die Antwort war, daß eine ge-
naue Zahl nicht leicht zu geben ſei, daß ſie ſich aber mindeſtens
auf 150 000, wahrſcheinlich auf 250 000 und vielleicht ſogar
350 000 beliefe.

So hängt ein Leichentuch über dem Rand

Trocknet die Erde aus?
Dieſe Frage iſt wiederholt in der letzten Zeit angeſchnitten

und bald bejaht, bald verneint worden. Die widerſprechende
Beantwortung der Frage erklärt ſich aus ihrer verſchiedenen
Auffaſſung. Handelt es ſich darum, ob die Erde als ganzes
austrocknet, alſo ob der geſamte Waſſervorrat der Erde ab-
nimmt, ſo kann man getroſt mit Nein antworten. Anders,
wenn man die Frage aufwirft, ob ein beſtimmter Teil der
Erde austrocknet. s gibt Orte, wo das Waſſer abnimmt,
andere weiſen eine Zunahme der Waſſerhöhe auf, wie der
Tſchadſee in Afrika, der Aralſee in Aſien. Wenn in hochkulti-
vierten Gegenden der Waſſervorrat im Boden oder das Grund
waſſer abnimmt, ſo ſind wie der bekannte Berliner Meteoro-
loge Prof. Dr. Kaßner in den Mitteilung der D. L. G. betont

die Menſchen ſchuld, keineswegs aber „abnehmender Regen-
fall“, wie manche aus vereinzelten Beobachtungen ſchließen.
Prof. Dr. E. Kaßner weiſt darauf hin, daß die Aufzeichnungen
der Stationen des königl. preuß. Meteorologiſchen Jnſtituts
eine J 7 des Regenfalls ergeben. Eine Abnahme des
Redenfalls überhaupt konnte noch nirgends bewieſen werden.
Wohl gibt es Perioden von Jahren, in denen es weniger
regnet als vorher, aber dieſen folgen auch immer wieder naſſe
Perioden. Solche ſäkularen Schwankungen haben ſchon oft zu
der Meinung verführt, daß die Erde austrockne oder daß um-
gekehrt Flußregulierungen die Hochwaſſer verſchlimmern oder
gar erſt erzeugen.

Ueber die ſeeliſchen Geſchlechtsunterſchiede
chreibt Dr. K. Oetker im Kosmos folgendes: Es iſt ein
rrtum, daß bei den Frauen die Eigenſchaften des Verſtandes

minderwertig ſeien. („Lange Haare kurzer Verſtand.“) Nicht
der Verſtand, ſondern das Gefühl unterſcheidet die Geſchlechter.
Die Eigenſchaften des Gefühlsgebietes ſind beim Weibe meiſt
beſſer ausgebildet als beim Manne. Das hat ſeinen Grund
darin, daß das Weib für ſeine Aufgaben und Pflichten als
Mutter der Gefühlseigenſchaften, wie Liebe, Zuneigung, Auf-
opferung, mehr bedarf als der Mann. Durch Vererbung nun
ſind dieſe Eigenſchaften ſeit Millionen von Jahren im weib-

lichen Geſchlechte befeſtigt und ein ausgeſprochenes geſchlecht-
liches Merkmal geworden. Nun geht aber alle Verſtandes-
tätigkeit um ſo leichter vor ſich, je weniger das Gehirn durch
ſtarke Gefühlsregungen mit Beſchlag belegt iſt. Wenn nun das
Weib leichter erregbar iſt als der Mann und alles mehr mit
Gefühlstönen verarbeitet, ſo muß es auch häufiger als r

ur

wenn ein ganz beſtimmter Wunſch ſich ſo feſtſetzt, daß er
andere Gefühle gar nicht zur Herrſchaft kommen läßt, dann
kann die Frau ihre Verſtandesfähigkeiten ganz dieſem Wunſche
zur Verfügung ſtellen und leiſtet da oft Erſtaunenswertes.

Was man von Jtalien mit nach Hauſe nehmen ſollte.
Jn der erſten Juli- Nummer des Münchner Kunſtwart, die

als Reiſeheft erſchienen iſt, findet ſich u. a. folgende Plauderei
von Georg Stolterfoth: Als ich zum erſten Mal Jtalien ſah,
erlebte ich gleich an der erſten Stelle, wo ich Aufenthalt nahm,
etwas Sonderbares: ein Tramſchaffner ſtand neben ſeinem
Wagen; auf einmal bückte er ſich bis zum Boden, und ich hörte,
wie er vernehmbar bellte. Jch fürchtete, der arme Mann ſei
übergeſchnappt, aber es war anders: auf der andern Seite
des Wagens ſtand ein kleiner Junge, und der Schaffner for-
derte ihn zum Verſteckſpiel auf. Ein andermal ſah ich einen
alten weißhaarigen Mann, der mit großem Eifer kleine Steine
in die Luft warf. Als ich ihn fragte, zeigte er mir ein Ziel

ganz hoch in der Luft und ſagte mit einem ſeligen Lächeln,
er und der Junge da verſuchten zuſammen, wer von en das

am beſten träfe. sJch will dieſe Beiſpiele nicht erklären. Jch fand wehn liches
ſogar zwiſchen Offizieren und Soldaten und habe nicht be
merkt, daß die Diſziplin davon lockerer geworden wäre. Debe ich zu, daß ich hier wenig Beſcheid weiß, nur, daß z

ſpäter bei längerem Aufenthalt in Jtalien viele Beiſpiele
u vertrauensvollen Einvernehmens, nie ein Beiſpiel ſchlech-

ter Diſziplin geſehen habe.
VNan empfindet aber gewiß, wasn emeint iſt, wenn ich ſage,mich freuen würde, dergleichen Kindlichkeiten auch in

Es iſt merkwürdig, wieviel
weiter man in Italien mit einem Fenndliqhen Lächeln kommt
als mit dem üblichen ſtrengen Blick.

Mir kommt vor, als würde das Volk trotz ſeines Alters
jünger, und dieſe Empfindung iſt mir als Deutſchen nicht an-

Jch voffs immer noch, es löſe ſich ſo, daß unſer Volk
n jenen unerquicklichen Jahren ſei, wo man finſtere Blicke
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mit männlichem Weſen und Grämlichkeit mit Tiefe und Ernſt
verwechſelt. Hätte es dann erſt wirklich Tiefe und Ernſt er-
obert, ſo möchte es finden, daß ſie ſich beſſer mit Kindlichkeit
W offener Froheit vertragen als mit bitterem grämlichen

eſen.

„Welches iſt das billigſte Reiſeland?“
Jm Welt-Spiegel, der Beilage des Berl. Tageblatts, ant-wortet Heinrich Lee: Belgien! um Preiſe von 40 Frank für

die zweite und 23 Frank für die dritte Klaſſe erhält man an
den belgiſchen Grenzſtationen Abonnementskarten, mit denen
man fünfzehn Tage lang auf ſämtlichen belgiſchen Bahnen
herumreiſen kann. Will man nur fünf Tage auf einen Aufent
halt in Belgien verwenden, ſo ermäßigt ſich dieſer Preis noch
ungefähr auf die Hälfte. Dieſe Karten kann man auch ſchon
vorher in Köln auf dem Hauptbahnhof bekommen, man braucht
dazu nur eine unaufgezogene kleine Photographie mitzu-
bringen, wie ſolche zum Preiſe von 50 Pfennig heute überall
zu haben ſind. Damit iſt die Billigkeit des Reiſens in Belgien
aber nicht erſchöpft, denn man darf ruhig ſagen: Was in
Deutſchland heute eine Mark koſtet, das koſtet in Belgien nur
einen Frank. Das gilt, ſeit die große Teuerung in Deutſch-
land Platz gegriffen hat. allerdings teilweiſe auch für die
Schweiz, Jtalien und Frankreich; in Belgien aber kommt als
Faktor des billigen Reiſens noch ein dritter Umſtand hinzu:
Belgien iſt ein kleines Land, trotzdem iſt es mil hochinter-
eſſanten Städten, berühmten Badeorten und Naturſchönheiten
förmlich wie überſät, und während man in anderen Reiſe-
ländern, um von einem Ziel zum anderen zu kommen, oft einen
guten Teil der Zeit für den Aufenhalt im Reiſewagen ver-
wenden muß, bringen die geringen Entfernungen in Belgien
durch die Erſparung an Zeit auch eine ſolche an Koſten mit ſich.

Humor und Satire.
Breslauer Bürgerſtolz. „So ein Tritt ſchmerzt ja ein biß-

chen, aber es waren halt doch Hohenzollernſtiebeln!“
Gedrängte Berichterſtattung. Der Neu-Ulmer Anzeiger

brachte folgende Notiz: „Dietenheim, 9. Juni. Geſtern machte
der Neuſtadtverein Ulm einen Ausflug ins Jllertal und hat
auch unſeren Markt mit ſeinem Beſuche beehrt. Die Zählung
der Schweine hat 238 Stück ergeben.“

Etwas weniger gedrängte Berichterſtattung würde ſich emp-

fehlen. (Simpliziſſimus.)Das Hindernis. Die ſonſt ſo lebenſprühende Frau Konſul
iſt mit ihrem Gatten auf einer Soiree. Ganz gegen ihre Ge-
wohnheit iſt die Dame ſtumm, ſpricht kaum ein Wort, und den
Herren will es trotz äller Geiſtesblise nicht gelingen, ihr be
zauberndes, hinreißendes Lachen zu wecken.

Bald mutmaßt die Geſellſchaft: ein eheliches Zerwürfnis.
Der Herr Konſul erlauſcht dieſes Gerücht und beeilt ſich ſo

fort, den Verdacht zu zerſtreuen. Er ſucht ſeine Gattin auf,
die er von einer Schar Herren umringt findet. Ueber die
Herren hinweg frägt er:

„Roſalie, fühlſt du dir nich wohl, weil du nix ſprichſt? Oder
haſt du gar die Zähne daheim gelaſſen d

Jmmer derſelbe. „Herr Profeſſor! Der Herr-Medizinakrat
möchte Sie einen Moment am Telephon ſprechen.“ „Gleich

ſagen Sie ihm, er möchte einen Augenblick Platz nehmen.“
Jm Eifer. Verehrer: „Jhre Zähnchen gnädiges Fräulein,

kann ich nur mit den Perlen vergleichen, die Jhren Hals
ſchmücken!“ „O bitte ſehr die Perlen ſind echt!“

Kaſernen-Verdeutſchung. „Einjähriger Meiringer, was ſind
Sie in Jhrem Zivilverhältnis?“ „Bakteriolog, Herr
Sergeant.“ „Hm, natürlich wieder ſo ein vertracktes Fremd
wort; warum ſagen Sie nicht ſchlankweg Bäckergeſelle?“

(Meggend. Blätter.)

JZuverſicht.

Jm Merker veröffentlicht Otto Pick folgendes Spruchgedicht?

Der Gütige begreift es nicht,
Wenn Gram ihn tückiſch überfällt.
Er ſtaunt entrüſtet: Liebe Welt,
Beſinne dich, mir gilt das nicht!

Doch, gilt es mir, ſo nehm' ich's hin
Wie Schatten an dem Sommertag,
Da ich verwirrt im Grünen lag
Und wußte nicht, woher, wohin
Jch fügte mich, ich hüllt' mich ein
Jn kühlen Schattens Finſternis,
Bis jene trübe Wolke riß
Dann dehnt' ich mich im Sonnenſchein.

v

(Jugend.
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